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qAch theile hier in dieſen Blattern dem Leſer eine

Geſchichte mit, die trotz dem Geprage des Sonder
baren, das ſie tragt, dennoch genau  wahr iſt.

Die Papiere kamen auf eine ſonderbare Art in

meine Hande; und ich gebe ſie dem Leſer ſo, wie

„ich ſie erhielt. Jch habe nichts daran geundert
nichts verbeſſert. Als ich ſie erhielt, lag alles
durcheinander. Nothig, war es alſo, ſie ſo zu ord4

nen, daß der Faden der Geſchichte in ſeiner Ord

uung fortlaufe. Dieſes letztere allein habe ich ge

thau. Den Anfang dieſer Begebenbeit beſchreibt

der Graf ſelbſt in ſeinem Tagebuche. Da wo die
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ſes unvollſtandig wird, benutzte ich die Handſchrif

ten des Pater B **BVeichtvaters am Urſuliner—
Kloſter, die dieſer dem Grafen als Schluſſel zur

Aufloſung ſeiner Geſchichte ins Gefangniß brachte,
und die letzte Beichte der Urſulinernonne. Jch

nenne alſo von dem Ganzen nichts mein, als die

Ordnung der Begebenheit.

Como, den 4. Marz.—

e Luigi Mun
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Denn Du dieſes lieſeſt, bin ich nicht mehr.yr
Jch fuhle den Boten des Todes in mir, er
mahnt mich laut zur Abreiſe. Noch wenige
Stunden ſind mein;, ich will ſie Dir wid
men, indem ich mich mit Dir in dieſem hr
Briefe unterhalte. Ein mir noch bisher unbe—

kanntes Gefuhl greift gewaltſam durch alle
Saiten meines Nervenſyſtems, indein ich mir
es lehhaft denke: Du ſchreibſt zum letztenmale. 5

Morgen biſt du  nicht  mehr. Du kennſt
mich, und weißt, daß ich mich nie vor dem
Tode gefurchtet habe, weißt, wie oft ich im

ſrTreffen der großten Gefahr muthig die Stirn
bot und mich dem raſenden Tode kuhn entgegen
ſtellte, daß ich fur mich nichts ſchreckliches in

der ganzen Natur kannte und itzt ſitze
icch da und weine wie ein Kind.

 Nicht der Gedanke an den Tod iſts, der J
mich ſo tief erſchuttert, aber die Art, wie ich

J
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ſterben muß mit Schande gebrandmarkt,
im Kerker! Jahre lang habe ich hier in dieſen

ſchwarzen Mauern geſchmachtet; hoffte auf
Rechtfertigung auf Rettung wenigſtens! ach
ſie ward mit nicht. Hier ende ich vergeſſen
von jedem Kein Grab wird meinen Freun—
den mein Andenken je erneuern, in Kalk ger
worfen, werden meine Reſte verſtieben, und in

kurzer Zeit aus dem Reiche der Korperwelt
gebeitzt ſeyn. Jn der Geſchichte unſers Hauſes
wird eine Lucke entſtehn, die meiner Verwand
ten ſpatſte Nachkommen ſchamroth machen wird,

„wenn ſie eine Tradition mit dem Namen eines
Hochverrathers ausfullt. Gott! wie iſt dies
Gefuhl ſo bitter! Der KapuzinerPater, der
Dir dieſen Brief und dies ſchwarz geſiegelte
Paket zuſtellen wird, iſt mein Beichtvater,
ein ehrlicher Mann, und mein einziger Freund
geweſen, den Jnhalt dieſer Briefe weiß er
nicht. Er war es, der mir ein Schreibezeug
verſchaffte, ihm allein dank' ich das Gluck,
daß ich mich noch einmal mit Dir unterhatten,

daß ich Abſchied von Dir nehmen kann. Du
erhaltſt in dieſem Pakete die Geſchichte meines
Unglucks. Urtheile Du daruber, ob der Konig

gerecht iſt. Das Criminal Gericht hatte
ſtreng geurtheilt: Jch iſollte mein. Leben auf

dem
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dem Rade endigen Aber der Konig laßt
mir den Tod im Gefangniſſe geben; laügſt bin
ich beym Volke vergeſſen. Der Einzug der
Franken, die Rebellion der Lazzaronen geben
ihm mehr Unterhaltung. Wofur mich noch
einmal dem Volke zur Schau preisgeben, bas

ſeit kurzem ſo ſehr an Greulſcenen gewohnt iſt,
daß ihm ein ſolcher Auftritt ganz gleichgultig
iſt? wofur unſer Haus von neuem ktanken,
das ohnehin tief/genug gebeugt iſt? Es iſt ſo

beſſer, ich ſchleiche ſtill aus der Welt, in der
ich ſchon vergeſſen bin. Doch ich bin weit—
lääufig geworden, und die Zeit meines Lebens
Aiſt, doch ſo kurz, daß ich nicht einmal der
Stunden mehr viele zahlen kann. So ver—

tandeln wir unſre Lebenszeit mit Nebendingen,
ohne zu bedenken, wie wenig uns Raum be—
ſchieden iſt, zu unſerm wahren Zwecke zu ge—

langen. Die Zeit des Scheidens naht Jch
erwarte meinen Beichtvater, der mich zu jener
großen Reiſe vorbereiten wird Leb wohl.
Kalſtell Vechio, ohnweit Neapel, am Tage
meiner Hinrithtung, den 11. November 1799.

Dein Freund

Ret*

A Jch



Jch ſoll Sie kennen, und weiß doch nicht,
wo ich Sie hinthun ſoll, ſagte ich zu Venedig
einem jungen Manne in ſchwarzer Kleidung mit

einem Scharlach-Mantel, der eben aus einer
Gondel am Rialto trat, und mich eine Weile
angeſehen hatte, als ſuche er einen ehmaligen
Bekannten aus mir herauszuſinden.

Auch Sie ſind mir nicht fremd, ſagte er
freundlich zu mir; wenn ich nicht irre, ſo ſind
Sie Marcheſe Rinaldo

Und ich mußte mich ſehr irten, gab ich ihm
zur Antwort, wenn ich den Signor Zamponi
nicht vor mir ſahe.

Errathen, errathen! Marcheſe, ſagte er,
indem er mir die Hand druckte; Es freut mich,
daß Sie Jhre alten Bekannten nicht vergeſſen.

Jch werde Sie nie vergeſſen konnen, Zam—
poni, Sie ſind mir zu merkwurdig geworden,
wo kommen Sie itzt her?

Stille! ſtille, Marcheſe! Sie bedenken nicht,
daß wir auf offner Straße, daß wir von allen
Seiten mit Hoxchern umringt ſind Jch will
Sie dieſe Nacht beſuchen dann ein meh

reres wiſſen Sie, wo ich wohne?
Jch
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Jch will zuſehn, ob ichs errathe. unb
damit eilte er uber die Brucke hin. Mir war
ſonderbar zu Muthe, als ich dieſen Menſchen
wieder ſah. Jch wußte gewiß, daß er mir
Aufſchluſſe uber alles geben konnte, und mußte
eben ſo, gewiß zweifeln, ob er mir die reine
Wahrheit beichten wurde. Ob er ſein Verſpre—
chen halten, ob er wurklich kommen werde,

auch daran inußte ich zweifeln. „Jch will
ſehn, ob ich« ihre Wohnung errathe, war
ſeine Antwort Zweydeutiger konnte ſie nicht
ſeyn;, und doch wunſchte ich, bvaß er kommen
mochte. Gedankenvoll gieng ich langs dem
Kanale hin, betrachtete die Gondeln, wie ſie
einander vorbey kreuzten, und verlor mich in
Betrachtungen uber meine Abentheuer, deren
ich keines mit dem andern zuſammen reimen
konnte. Jch wußte, daß der Herzog um das
Geheimniß meiner Liebe mit ſeiner Tochter
wiſſe und daß er abſichtlich geſchwiegen habe,

weil er ein Feind von allen Erklarungen iſt,
ich konnte durch ein und das andre auüch allene
falls muthmaßen, daß er mir mit allem Fleiße
Hinderniſſe in den Weg lege, die, fo entfernt
fien auch mit meiner Liebe zuſammen zu hangen
ſchienen, bey grnauerm Nachforſchen doch ganz
richtig berechnet waren, und, wenn nicht gleich,

A5 in
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in der Folge doch gewiß, ihre Wurkung nicht
verfehlen konnten. Er wollte ſeiner Tochter,

die er, aus politiſchen Verhaltniſſen, dem
Prinzen von M— o beſtimmt hatte, durch
eine gewaltſame Trennung unſers geheimen
Verſtandniſſes nicht wehe thun, noch mich
durch irgend eine Art zuruckſtoſſender Antwort
zum Mißvergnugen reitzen, weil er nichtgern
das freundſchaftliche Vernehmen ſeines Haufes
mit dem Unſrigen aufheben wollte. Er ſtellte
ſich alſo, als wiſſe er im geringſten nichts von
unſerm Verſtandniſſe, wurkte aber deſto uber—
legter im Stillen, indem er es dahin zu brin—
gen ſuchte, unſre Herzen von einander nach und
nach ſo zu entfernen, daß. am Ende jedes des
andern uberdrußig und beyde Theile mit einan
der mißvergnugt von ſelbſt von einander abgehn,

und ihre gegenſeitigen Verhaltniſſe aufloſen
ſollten. Dann etrſt glaubte er, daß der Zeit
punkt da ſeyn wurde, bey ſeiner Tochter den
Prinzen M— o einzufuhren, und gewiß zu
ſeyn, daß ſie ihn dann lieben und aus Reignng
ihre Hand ihm reichen werde. So ſuchte er die
Feſſeln der Convenienz unter den Roſenguir—
landen der Liebe zu verbergen. Es war ſicher,

daß die Prinzeſſin bem Prinzen nie Gehor
gegeben haben wurde, daß ſie ihn gehaßt,

ver—
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verabſcheut, daß ſie mich nur deſto heftiger
geliebt haben wurde, wenn der Herjzog die
Bekanntſchaft mit dem Prinzen zu einer Zeit
mit ihr hatte anſpinnen wollen, da ſie mich ſo
innig, ſo ganz allein in der weiten Schopfung
liebte. Sie wurde den Prinzen als den Storer

unſrer Liebe ewig gehaßt, und mit mir das
außerſte gewagt haben, wenn ſie mit dem

Plane in ſeinem ganzen Umfange bekannt ge
weſen ware. Aber ſo ſchien man ſich nicht um

uns zu bekummern, der ſonſt alles wifſende
Hof ſchien es nicht einmal von ferne zu ahnen,
daß ich mit der Prinzeſſin in Verhaltniſſen
ſtehe.

Es iſt wahr, wir handelten mit aller nur
moglichen Vorſicht, und an uus lag es gewiß
nicht, wenn durch den Zufall etwas entdeckt
worden war, weil wir uns auf alle mogliche
Fatle vorgeſehn hatten. Eben dieſes Bewußt
ſeyn machte uns ſicher, und die anſcheinende
ESorgloſigkeit des Hofes ſchlaferte uns ein; wir

ahneten nichts von Trennung, eben da, wo
man am eifrigſten daran arbeitete. Die Eh
renSache, in die man mich verwickelte, war
der erſte Schritt, der mich beſtimmen mußte,

den Hof und die Gegend zu verlaſſen der
erſte
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erſte Schritt zur Trennung von der Geliebten.
Der Herzog that ſehr viel in dieſer Sache fur
mich, er machte ſich in den Augen der Menge
der Partheylichkeit fur mich ſchuldig. So ſchien
mirs aber er hatte mit weit minderm
Anſchein irgend einer Partheylichkeit weit mehr
fur mich thun konnen, das finde ich itzt, je
mehr ich der Sache nachdenke, immer deuitli—
cherz und daß die angenommene Purtheylich—
keit des Herzogs nicht viel mehr, als Gri
maſſe geweſen ſeyn mochte, liegt mir itzt deut
lich vor Augen.

Jch hatte ſeit meiner Entfernung vom Hofe
nicht die geringſte Nachricht von dort aus
erhalten, und war deſto begieriger auf das,
was ich vielleicht dieſe Nacht von Zamponi
erfahren wurde.

Der Tag war mir zur unertraglichen Laſt.
Jch ſah der Nacht ſehnſuch tsvoller entgegen,

als ein verliebter Abentheurer. Jch wußte,
daß Zamponi meine Verhaltniſſe genau, viel—
leicht beſſer als ich ſelbſt, kannte, und konnte,
wenn er Wahrheit reden wollte, Aufſchluſfe in

Menge von ihm erhalten.

Es



J 18
Es iſt gut, daß Sie kommen, rief mir

mein Kammerdiener entgegen, als ich zu Hauſe

ins Zimmer trat. Jch war bald des Todes
fur Schrecken,

„Ueber. was? fragte ich ihn erſtaunt.

Jhr Herr Vater war da.
Mein Vater? Menſch! biſt du raſend?

Ja ja, Marcheſe, Jhr Herr Vater
Ohnmoglich er liegt am Tode, iſt viel—

lelcht itzt, da wir von ihm ſprechen, nicht
mehr Nochemehr, er weiß meinen itzigen
Aufenthalt nicht, wie ſoll er herkommen?

1

Jch ſage Jhnen, er war da

Menſch!? un deinem Gehirne muß es furch—
terlich ausſehn. Du ſiehſt Geiſter rede
rede wo gieng er hin? was ſagte er?

Nichts er ſchrieb dort auf jenes Blatt,
das auf Jhrem Pulte obenauf liegt

Undillkuhrlich ſprang ich zum Pulte und
prallte erſtaunt zuruck, als ich das Blatt mit
den mir ſo bekannten theuren Zugen von mei—
nes Vaters Hand erblickie. Jch traute mei—
nen Augen kaum, aber ich hatte das Blatt in
der Hand, und es waren und blieben meines

Va
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Vaters Zuge. Jch las, und taumelte ohn
mauchtig auf einen Stuhl. Als ich wieder zu
mir kam, glaubte ich: alles ſey ein Traum ge
weſen, aber bald uberzeugte mich das Blatt,
das mir bey meinem Hinſinken aus der Hand
gefallen war, von der furchtbaren Wahrheit.
Jeh nahm das Blatt auf, las es, durchlas es
nochmals und ſein Jnhalt brennte auf meiner

Seele.

Unglucklicher?
„Der Du taub fur die Stimme der Ver
nunft glänzenden Phantomen nachjageſt,
alles aufopferſt Deinem kindiſchen blinden lei
denſchaftlichen Wahnr;. Nicht achteſt der
Bitten des Vaters, Dich nicht warnen läſ—
ſeſt, durch die oftern unglucklichen Aus—
gange Deiner unbeſonnenen Abentheuer

der Du in der Welt umherſchweifefſt, ver
geſſend Deines Vaters und Dtines Hauſes

gehe hin, wohin Dich Deine Tollkuhnheit
fuhren wird zur Schand- zur Blut—
buhne Dir flucht an den Pforten der
Ewigkeit Dein ſterbender Vater.““

Das waren Donnerworte fur mich! Sie waren

mir zu furchterlich deutlich, und mein Herz
fieng laut an zu ſchlagen.

Wo
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Woo iſt mein Vater hingegangen? fragte ich
meinen Kammerdiener, als ich mich in etwas

wieder gefaßt hatte.

IJch ſaß, erzahlte mir dieſer, hier im Zim
mer, als ſich die Thure langſam oſfnete und
ihr Herr Vater. hereintrat. Er hatte ſeine ge
wohnliche himmelblaue Uniform an, ſein An
ſehn war ehrwurbig wo iſt mein Sohn?
fragte er mit hohler Stimme? Jch weiß nicht,
wair meine Antwort da gieng er an den Pult,
ſchrieb, was Die gefunden haben, und gieng, ohne

weiter ein Wort zu verlieren, zur Thure hin
aus. Jch ſah ihm nach bis auf die Treppe,

Hhernach iſt er mir aber aus den Augen gekom—

men, und ich weiß nicht wohin.

Sahſt du ihn nicht aus dem Hauſe gehn?

Nein!

Aber wie kann mein Vater gehen? hat ihn
nicht ſeit Jahren der Schlag geruhrt? fahrt
man ihn nicht auf dem Raderſtuhle von einem
Orte zum andern? wie konntt er bey der ganz

lUichen Lahmung ſeiner Glieder allein und auf—
recht gehn? Hier ſteckt Betrug. Irgend ein
Unhold treibt auf Koſten meiner Ruhe ſeine
ſataniſche Kurzweil mit mir. Aber ich mochte

mir
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mir ſagen, was ich wollte, die Hand war und
blieb die meines Vaters. Kann man nicht
Hande nachmachen? aber ſo tauſchend!. und
doch iſts nichts ohnmogliches. Jch beſchloß, mit

moglichſter Behutſamkeit die Sache zu unter—
ſuchen, und zweifelte keineswegs, ſie in der Fol—
ge enthullen zu konnen.

Den ubrigen Theil des Tags brachte ich vol-

ler Unruh und Zweifel zu; trage ſchlichen die
Stunben, bis endlich die Dammerung herein
brach. Aber“noch war es nicht Nacht; vier
lange Stunden krochen erſt dahin, ehe Zamponi
kam. Mit jeder Minute ſtieg meine Erwar
tung, und ſank in der folgenden wieder, wenn
ich bedachte, daß er ſein Verſprechen nicht hal—

ten werde.

Die Stunden auszufullen, ſetzte ich mich
an einem Tiſch und las; aber dasmal ruhrten
mich die ſußen Lieder der Arkadierin Aplaura

nicht. Jch las, und wußte ſelbſt nicht, was
ich las, meine Gedanken waren viel zu ſehr
mit meinem Schickſal und den Auftritten des
verfloſſenen Tags beſchaftigt. Jch verſank
von neuem in tiefes Nachdenken. Eine Menge
Zdeen, wovon immer eine der andern wider
ſprach, drangten ſich vor den Spiegel meiner

Beur—
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Beurtheilungskraft, und ſteliten ſich mir ſo ver

wirrt in einander dar, wie die durch einander
geworfnen Bilder in einem optiſchen Kaſten,
wo man keines' vor dem andern erkennt, daß
ich keinen feſten Standpunkt auffaſſen konnte,

von dem ich mit meiner Beurtheilung hatte aus
gehen konnen. Jch ſaß, den Rucken der Thur
zugekehrt, grade einem Spiegel gegenuber. Von

ohngefähr blickte ich auf ünd ſah im Spiegel
Zamponi hinter mir ſtehen. Jch drehte mich
nm, um ihn zu bewillkommen, aber niemand
ſtand hinter mir Was iſt Jhnen, Marcheſe?
rief Zamponi, den ich itzt neben mir erblickte.

ZJch ſuchte Die.

Schon feit einer Stunde ſtehe ich hier. Jch
wollte Sie nicht ſtoren.

Aber wie kamen Sie in dieſes Zimmer?

Auf dem naturlichſten Wege.

Und ſo unbemerkt?

Die wiſſen, daß ich kein Liebhaber von vie
lem Gerauſche bin.

Jch habe Sie ſehnlich erwartet. Laſſen Sie

uns zur Sache ſchreiten.

B Erſt
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Erſt eine Frage an Sie, Marcheſe: Gind
wir ſicher behorcht uns niemand?

Wirr ſind völlig ſicher.
Und nun auch eine Frage an Sie, Zamponi!

Werden Sie'mir auch in allen Fallen die lautre

Wahrheit ſagen? Daß Sie die Wahrheit ſagen
konnen, hab' ich nie bezweifelt. Aber ob Eie
mir die Wahrheit zu ſagen Willens ſind, das

Kame freylich auf mich an. Allein ſo wahr

ich ein ehrlicher Mann bin, Sie ſollen von
allein die lauterſte reinſte Wahrheit erfahren.

Wir ſetzten uns auf ein Kanape was
wunſchen Sie zu wiſſen, Marcheſe? redete
mich Zamponi mit unbefangener Miene an.

Sie wiſſen es, was mich am meiſten intereſe
ſirt, was mir theurer iſt als mein Leben. Was

macht Prinzeſſin Pauline wie gehts ihr?
liebt ſie mich noch?

Zu viel Fragen auf einmal, Lieber! Sie ſind
auf dem Wege, durch viele Fragen nichts zu er
fähren. Pauline lebt, und ſo viel ich glaube,
geſund wo ſie iſt? konnen Sie durch mich
erfahren Sie konnen ſie ſeheu, wenn Sie
eine Reiſe von etwan 52 Mieilen dran wenden
wollen.

Wie
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Wie wars moglich? und liebt ſie mich noch?

Wahrſcheinlich. Denn noch hangt Jhr Bild
uber ihrem Bette.

Und der Prinz von N o?
Jſt noch am Hofe ihres Vaters. Doch

laſſen Sie uns den Faden der Geſchichte da an
knupfen, wo Sie den Hof verließen. Sie
glaubten ſich unbeobachtet, aber man hatte doch

ſo dies und das bemerkt; zuſammengetragene
Bemerkungen bildeten bald ein Ganzes. Sie
hatten ſich hie und da vergeſſen, und wenn
man verliebt iſt, vergißt man. ſich ſo leicht
gewiſſen Perſonen merken laſſen, was ſie nicht
merken durften. Dadurch, und beſonders,
daß die intricate Oberhofmeiſterin die Marcheſe
Luigi an Paulinen das Medaillon bemerkte,

worauf Jhr Bildniß gemahlt war, das gab
Stoff genug, ihre Jntriquen ſpielen zu laſſen.

Sie war es, die dem Herzoge von allem Nach
richt gab, die Jhnen alle jene Unannehmlich—

keiten in den Weg legte, die Sie endlich beſtinis

men mußten, den Hof zu verlaſſen. Die Nach
richten, die argerlichen Anekdoten, die man Pau

linen von Jhnen zu Ohren brachte, hatten
nichts mehr und nichts weniger zum Zwecke, als

jenes Bundniß zu zerreißen, und Paulinen fur

B a2 die
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die Liebe des Prinzen empfanglich zu machen.

Pauline liebte Sie zu ſehr und glaubte im An
fange nichts. Endlich aber, da Sie in jene
berüchtigte Ehrenſache verwickelt waren, fieng
ſie an zu wanken. Jch beobachtete ſie immer
im Stillen, und beſchloß; zu verſuchen, ob
ich ſie Jhnen erhalten konnte. Auf, einer Re
doute, wo ich mit ihr tanzte, bemerkte ich ihre
Veranderung deutlich Sie ſcheinen des Feſtes
ohnerachtet nicht heiter, fluſterte ich ihr zu.
Sie erkannte meine Stimme ſind Sie nicht
Zamponi? demaskiren Sie ſich Jch zog bie
Maske ab Sie haben ſich nicht geirrt, ſagte
ich, der Freund des Herzohs Rinaldo's.
Was macht Rinaldo? fragte ſie lebhaft. Er
duldet und ſchweigt, gab ich ihr zur Autwort,
und ließ ſie ſtehn.

Dieſes mochte gewirkt haben Nicht lan
ge, ſo fuhlte ich mich ſanft auf die Achſel ge—

klopft ich kehrte mich um ein niedliches
Kammerfraulein Paulinens, die muntre Fau
ſtinn M i wirperte mir zu: Sie werden
von jemand im Park beym hetruriſchen Waſſer—
troge erwartet. Jch gieng dorthin, und fand,
was ich vermuthet hatte Paulinen. Konnen
Sie mir nicht ſagen, redete ſie mich an, wo
mein Freund ſich aufhalt? Jch weiß es nicht;

ſeit

5
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ſeit er von Z o abgereiſt iſt, habe ich keine
Nachricht wieder von ihm erhalten. Seine

Schwermuth iſt gränzenlos bald wird ſie
ihn ans Grub bringen. Das ſollte er, nicht!

er ſollte ſich beruhigen, antwortete ſie, und
unterdruckte gewaltſam die hervorbrechenden
Thranen. Sagen Sie ihm nnr, es gieng mir
eben ſo wie ihnm Aber wenn er von der
Verbindung. des Prinzen M o mit Jhnen

hort? Das wird er nie ich werde nie
niemals ſagen Sie ihm er werde nie

ich kann Jhnen weiter nichts ſagen, dabey zog
ſie ihr Etuit aus der Taſche, langte ein kleines
Scheerchen heraus, ſchnitt ſich eine Locke von

ihrem ſchonen braunen Haar ab, rieichte ſie
mir und ſagte: Verſprechen. Sie mir, ihm dieſe
Locke zu uberliefern und ſagen Sie ihm, was

Sie geſehn haben. Jch verſprach es ihr feyer
lich nahm die Locke zu mir, ſie riß ſich los,
und auf verſchiednen Seiten miſchten wir uns
wieder ins Gewuhl der Redoute. Hier, Mar

cheſe, uberliefre ich Jhnen die Locke; er zog

eine ſeidne Taſche aus dem Buſen, welche die
ſchonſte Locke Paulinens enthielt. Mit Jn
brunſt kußte ich ſie, begoß ſie mit Thranen.

So iſt es wahr, daß mich der Engel noch
liebt? rief ich aus und neues Leben kehrte

VB 3 in
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in mich zuruckk. Horen Sie weiter, fuhr
Zamponi fort; her Prinz von M— o glaubte

indeſſen ſeinem Zwecke naher gekommen zu ſeyn,
und ſuchte ſich der Prinzeſſin gefallig zun machen,

aber es half nichts; und die Prinzeſſin ward
in dem Verhaltniſſe kalter gegen ihn, jes
mehr er ſich aufzudringen ſuchte.

Der Vater ließ ihr durch die Oberhofmeiſte-
rin deutlich zu verſtehen geben, daß er nichts
ſehnlicher wunſche, als eine Verbindung mit
thr und dem Prinzen; aber Pauline wich allen
Antragen ſorgfaltig aus. Das dauerte ohn
gefahr ſieben Monate, als der Prinz voller
Ungeduld beym Herzog auf einer kategoriſchen
Antwort beſtand. Der Herzog wurde daruber

ſowohl, als uber die Art, mit welcher der
Prinz die Erklarung verlangte, nicht wenig in
Verlegenheit geſetzt. Abſchlagen durfte er ihm
Paulinen nicht, weil er dadurch den Prinzen
außerſt gekrankt und ſich die Feindſchaft des

gefurſteten Hauſes M— o, zugezogen haben
wurde. Aber ſeiner Tochter Gewalt anzuthun,
das hatte ſeinem Vaterherzen eine furchterlichere
Wunde geſchlagen, als alle feindſelige Verhalt

niſſe mit dem furſtlichen Hauſe M o. Gern
hatte er durch Aufſchub den Prinzen hingehal
ten, aber dieſer beſtand hartnackig auf einer

kate
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ategoriſchen Antwort. Der Herzog ſagte ihm 41

in der Uebereilung ſeine Tochter zu. Jch bin ingl
Zeuge der Leiden, ich ſah die Thranenſtrome,

J nn

die Paulinens Augen entrollten Jch habe
I

lil
viel bey dieſen Auftritten geduldet. Sie fragte nu

es ihr nicht ſagen; Sie ſelbſt liehßen ja nichts
von ſich horen. Jhre Verzweiſlung war groß.

Niemand troſtete ſie. Der Herzog hatte ſein
Wort einmal gegeben. Er ſah, wie ſich ſein
Kind verzehrte in Kummer und Leid, und
mußte ſchweigen, mußte all' ſeine Frenden,
all' ſeine Hoffnungen verwelken ſehen. Der
Prinz war entflammt von Liebe, und wollte
immer um ſeine Braut ſeyn. Das war nun
furr die Arme die großte Pein. Sie haßte
den Prinzen als den Morder ihrer Liebe. Seine

Zudringlichkeit ward ihr todtendes Gift. Sie ar
weinte beſtandig, ſelbſt in des Prinzen Gegen ue

Lwart ließ ſie ihren Thranen ungehindert freyen
Lauf Warum weinen Sie? fragte er ſie
immer Jch bin ja Jhre Braut, dies ſey

Jhnen war Paulinens Antwort. Conve nnn
nienz feſſelt mich an Sie ich bin das

r
GBchlachtopfer Jhrer Liebe der Wille meines

Waters iſt erfullt mehr verlangen Sie nicht.

u ſ

ſ

n
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Der Prinz liebte ſie herzlich, und dieſe
Worte zermalmten ihn. Kein Schatten von
Gegenliebe, keine Hoffnung, daß er ihr je
gefallen wurde Eiferſucht uber den Gluck
lichen, der ihr Herz beſaß, wuthete in ſeinem
Jnnern. Er ſuhlte die Feſſeln der gezwunge—
nen Verbindung ſah ſich in einem Labyrinthe
von Ungluek verwickelt, aus dem er ſich verge
bens zu retten ſuchte. Nur zu lebhaft fuhlte
er es, daß dieſe Verbindung ſein Ungluck auf
Lebenslang gegrundet, daß er einen Engel
durch ſeine Liebe auf immer unglucklich gemacht

hatte. Wahnſinn kochte ihm im Herzen und
das Geſuhl ſeiner Schuld und ſeiner Liebe

goß Feuer der Holle in ſein Blut.

Die Prinzeſſin war krank, und man zitterte
fur ſte Der Prinz durfte ſich ihr nicht nahen,

und niemand, außer ihrer Freundin, das
Kammerfraulein Fauſtina, durfte zu ihr.

Die Krankheit vermehrte ſich und mit ihr
die Angſt des Vaters und des Prinzen Ver—
zweiflung. Jch war feſt entſchloſſen, die Re—
ſidenz zu verlaſſen, aber Pauline ließ mich
durch Fauſtinen erſuchen, zu bleiben, damit
ſie doch wenigſtens einen Freund von Jhnen in
ihrer Nahe hatte.

Jch
2
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Jch war damals in ein? Meuge Angelegen
heiten verwickelt, und brachte mehrere Nochte

mit Briefſchreiben zu. Ein leiſes Pochen
ſtorte mich einſt um Mitternacht. Wer iſt
da? rief ich vom Fenſter herav machen Sie
auf, antwortete eine Madchenſtimme angſtlich.

Jch. ſchlich hinab und denken Sie ſich mein
Erſtaunen: Prinzeſſin Pauline ſtand vor mir
in mannlicher Kleidung. Jch glaubte Sie
krant, rief ich jhr zu o ſtille! ſtille, lispelte
ſie, verbergen Sie mich auf Jhrem Zimmer.
Jch fuhrte ſie hinauf. Die mannliche Klei—
dung hatte ſie in einen reizenden Knaben ver—
wandelt; ein kurzes grunes Jackchen, gelbe

lange Beinkleider, ein runder Hut, zierten ſie
recht artig und machten den weiblichen Engll
auch als Knaben auſſerſt liebenswurdig.

Retten Sie mich, Zamponi, ich muß fliehen!
ich muß fort; redete ſie mich au, ſobald ſie
mit mir auf dem Zimmier allein war.

Aber was in aller Welt bewegt Sie zu dieſem

ſonderbaren Beginnen? fragte ich ſie nach einer

Pauſe “e
Liebe und Verzweiflung; war ihre Antwort,

ich kann ohnmoglich dem Prinzen meine Hand

geben ich muß fort muß zu Rinaldo

B5 Aber5 9 J
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Aber welchen Plan konnen Sie haben
Jch ſelbſt weiß ja nicht einmal, wo er itzt iſt.
Und welches Wageſguck wurden Sie unterneh

nien und ſo ganz Planlos?
Bedenken Sie, daß man gewiß alles auf-

bieten wurde, Sie wieder zu bekommen, daß

der Herzog daß der Prinz alle Furſten
Jtaliens auffordern wurden! wo ſollten
wir ſicher ſeyn Welche Spionenkunſte wurde
man aufbieten Welch ein Schickſal wurde
ſich uns bereiten? Dulden Sie lieber noch einige

Zeit verlangern Sie  Jhre Krankheit ich
eile indeſſen Rinaldo aufzuſuchen morgen
verlaſſe ich die Reſidenz bald ſollon Sie
Nachricht von mir haben. Jtzt bitte ich Sie
um Jhrer eignen Ruhe willen, kehren Sie ins
Schloß zuruck. Eo koſtete mir unendliche
Muhe, ſie zur Rucktehr zu bewegen, und nur
meine heiligſten Schwure, Sie aufzuſuchen,
und ihr beſtandig Nachricht zu geben, konnten
ſie zur Nuckkehr beſtimmen. Jch fuhrte ſie
ins Schloß zuruck. Sie kennen jene heimliche
Treppe, die auf den Platz dem Theater gegen
uber aus dem Schloßet fuhrt daraus war
ſie entſchlupoft und auf eben dem Wege brachte

ich ſie zuruck. Handeringend kam uns Faunn,
ſtina entgegen: Gott! es iſt allos verrathen,
rief ſie uns auf der Treppe zu eilen Sie,

Zam
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Zamponi, man hat Verdacht auf Sie, man
eilt in Jhr Haus eilen Sie. Die Prinzeſa—
ſin ſprang auf ihr Zimmer, und ich eilte nach

Hauſe Glucklicherweiſe war dort noch alles
ruhig, ich zog mich aus, packte meine Schrif-
ten ſorgfaltig zuſammen und legte mich zu Bette.
Jch lag nicht lange, als mich das Klopfen der

Wacht auffagte. Jch ſprang ans Fenſter und

entdeckte zy meiner nicht geringen Verwundrung
eine Menge bewaffneter Leute Mit Ungeſtum
begehrte man, daß ich die Thure offnen ſollte.
Jch taumelte ſchlaftrunken hinab und offnete.
Der Beorberte fragte: ob ich die Prinzeſſin nicht

verborgen habe? Jch ſtellte mich dumm, ſagte
ihm, daß ich, wie ſie ſahen, ſo eben aus dem
Bette aufgeſchreckt worden ware, ich wiſſe voir
nichts. Man ſolle mein Haus durchſuchen

Wenn man was verdachtiges fandi, moge man

mich in Gottes Namen verhaften. Der Bee
vrderte war uber mein Benehmen ſowohl, als
daß er mich entkleidet antraf, ſtutzig doch
ließ er alle Winkel des Hauſes durchſuchen

Der ſand nichts, und marſchirte nach- einem
zweyſtündigen Tumulte wieder ab. Jndeſſen
hatte ſich die Nachricht verbreitet, die Prinzeſſin
ringe mit dem Tode. Sie war geſchwind in
ihr Zimmer geſchlupft, hatte ſich mit Fauſti

neui
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nens Hulfe ſchnell entkleidet, und ins Bette
gelegt Fauſtina hatte karmen gemacht, nach
den Aerzten geſchickt den Beichtvater holen
laſſen Dies machte den ganzen Hof verwirrt.

Kurz zuvor hatte ihre Entweichung alles in
Aufruhr gebracht. Man hatte ihr Bette leer
gefunden und kaum eine halbe Stunde dar
nach fand man ſie, in eben dieſem Bette, in
augenſcheinlicher Todesgefahr. Es war nicht
zu denken, daß ſie aus dem Betie gehn, viel
weniger hatte entfliehen konnen und gleich
wohl hatte man kurz vorher ihr Bette leer ge:

funden. Man fragte: wo ſie geweſen ſey?
Sie antwortete: ſie ſeh nicht aus dem Bette
gekommen. Dies machte alle verwirrt. Der

Prinz, der denſelben Flugel des Schloſſes be
wohnte, hatte Tag und Nacht keine Rohe.
Er hatte eben damals am Fenſter geſehn, daß
die Prinzeſſin aus dem Schloſſe geſchlupft war.
Gleich am andern Morgen erhielt ich von
Fauſtinen einen Brief, der mich auf meiner
Hut ſeyn hieß. Der Prinz, ſagte ſie unter
andern darin, hat langſt Argwohn auf Sie
gehabt, er geht damit um, Sie verhaften zu
laſſen, machen Sie, daß Sie fortkommen.
Das war mir genug. Jch packte ein und
machte mich aus dem Staube.

Und
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Und Sie wiſſen nicht, etwas aus Paulinen
geworden iſt? fiel ich ihm ins Wort.

Jch reiſte ab, fuhr Zamponi fort. Doch
ließ ich die Reſidenz nicht aus den Augen.
Fauſtinens Briefwechſel und Paulinens Beilagen

darin dauern noch immer ununterbrochen fort.
Freilich habe ich ihr bis itzt nichts gewiſſes von

Jhrem Aufenthalte ſagen konnen, aber ſo wie
ich Sie verlaſſe, werde ich ihr ſchreiben. Nur
ſo viel noch: Dem Herzog reut ſein Verſpre—
chen, und ich glaube, wenn Sie itzt bey Hofe
ſich zeigten, ſo warden-Sie, zumal da Sie
durch den Tod Jhres Vaters unumſchrankter
Herr

Was ſagen Sie? den Tod meines Vaters?
ſeit wann?
vVor ſechs Stunden iſt er geſtorben.

Sie ſetzen mich in Erſtaunen
Vefremdet Sie's, daß alle kranke Leute

ſterben?

Das nicht, aber woher wiſſen Sie
Mein Gott! woher weiß ich, daß Pauline

itzt eben gefahrlich krank iſt? Daß man ſie ſo

eben zum Tode bereitet?

Pau
J
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Pauline? und vor kurzem ſagten Sie noch:
ſie ſey in der Nahe von 532 Meilen?

Eben deswegen

Sie verwickeln ſich und mich in eine Mengt
Widerſpruche, woruber ich Aufloſung wunſchte.

Angenommen, daß mein Vater wurklich todt
ſey. Jſt mein Bruder nicht Erbherr?

Jhr Bruder?

Ja!
Aber wo iſt er benn? Hat man denn ſelt
6 Jahren nicht vergebens auf Nachricht don

ihm gehofft?

JWurklich?
Es war freilich kein kleines Kunſtſtuck, den

Sohn vom Vater ſo loszureiſſen ſollte er
ſich auch wiederfinden. Einsweilen muſſen
Sie von Jhrem Erbtheil Beſitz nchmen.

Und wenn er dann kommt? Wenn er fragt,
wo iſt mein Erbtheil?

Zamponi ſah mich-lange ſtarr an wenn
er kommt wenn er fragt Hm! ver—
ſtehn Sie mich denn gar nicht? er wird nicht
kommen er darf nicht kommen oder,
wenn er kommt, dann treten Sie ihm die

Res
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Regierung ab, laſſen ſich von ihm das Gnaden
Brodt geben und bringen Jhre Tage in der Ein
ſamkeit hin Konnen auch, wenn's Jhnen
gefallig iſt, in ein Kloſter gehn

Zamponi! Satan! mochte ich ſagen, wohin
verſtrickſt du meine Seele? rief ich aus, und
ſprang vom Sopha.

Wir ſind fertig, Marcheſe, ſagte Zamponi
gelaſſen, und war im Begriff zu gehn

Wo wollen Sie hin?

FJort. Jch glaubte einen Mann pon
Unternehmungegeiſt vor mir zu haben, einen
Wraun, der er verdiente, von Paulinen geliebt
zu werden, und der ſich bemuhen werde, Pau
linen zu verdienen aber wir ſind fertig

wit haben nichts zuſammen geſprochen

gar nicht Marcheſe halt Zamponi et
ſſcheint, wir verſtehei uns nicht

ZJch glaube Sie genug verſtanden zu haben,

wir ſind fertig
Aber ſagen Sie mir in aller Welt, was Sie

vorhaben?

Nicht mehr, als ein Kluger begreifen, und

ein Mann ausfuhren kann!

II

J

J
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Kommts auf Muth an, ſo verlaſſen Sie
ſichl auf mich aber mein Bruder?

Pauline und die Alleinherrſchaft iſt der
Preis Es kommt auf Sie an, ob Sie ihn

erringen wollen.
Aber mein Bruder?
Jſt ſeit 6 Jahren abweſend und niemand

weiß, wo er hingekommen iſt. Sie ſind der
nachſte Erbe nach ihm. Die muſſen die Re
gierung antreten und ſollte er indeſſen zum
Vorſchein kommen, ſo konnen“ Sie ſich noch
immer mit einander vertragen; kommt er
nicht? ey nuũ! ſo bleiben Sie regierender

Herr.
Alles gut aber der Herzog? ſein Wort?

der Prinz? ſagen Sie mir, wie ſoll ſich
das loſen?
Wiſſen Sie, Marcheſe, baß es Mittet und

Wege giebt, die Erfullung ſeines Wortes ohn
moglich zu machen?

u

Und welche?

Das muſſen Zeit und Verhaltniſſe beſtim
men.

J

Wo iſt Pauline? 5
12
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Jn der Oteſidenzi wahrſchelnlich

und was verſtanden Sie unter den52 Mel

len von hier?
(Schnell einlenkend.) Daß Sie dort Auf

ſchluß uber Paulinens Schickſal erhalten ſollen.
Was ich weiß, habe ich Jhnen geſagt. Auf
einem einſamen Landhauſe wahnt ein Frauen—
zimmer, die Jhnen in allem Aufſchlrß geben
kann hier ſind die Briefe, die Paulina an
GSie ſchrieb, und. mir auftrug, ſie Jhnen zuzu—
ſtellen, wenn ich Sie fande beantworien Sie
ſie wenn Sie wollen, morgen antworte ich,
und ſchließe Jhre Briefe bey bis dahin leben
Die wohl Er leate die Briefe auf den Tiſch
und entfernte ſich ſchnell.

Mir war wunderlich zu Muthe. Die Stim
„mung, in ber er mich zuruck gelaſſen halte, war
furchterlich Geſagt hatte er mir genug, ei
nen Wißbegierigen zu befriedigen, aber das
war immer nicht mehr, als ich ſeinem ver—
muthlichen Plane zufolge, wiſſen ſollte und
das war noch viel zu wenig fur mich, um ei—

nen Entwurf darauf zu ſtutzen. Sebaſtians
kam mir mnicht aus den Gedanken, und eben,

dah man ſogar nichts von ihm erfahren konnte,
machte mich. aufmerkſam. Jch zerbraqch mir

C den
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den Kopf mit Muthmaßungen, und fand kei—
nen feſten Punkt, an dem ich meine Entwurfe
hatte anknupfen konnen. Mein Vater ſellte
todt ſeyn? Seine Schwache, ſein Alter machteü

das wahrſcheinlich, eben fiel mir der Zettel
von heute Mittag in die“ Augen, den mein
Vater geſchrieben haben ſollte. Jch beſah ihn
nochmals, und es ſchien mir gewiſſer als jemals,
daß er ihn wurklich geſchrieben haben muſſe.

Hier ſielen mir Zamponi's Worte ein: Vor
ſechs Stunden iſt er geſtorben.
Es war tiefe Mitternacht, als er das ſagte
Ohngefahr nach funf Uhr Abends ſollte mein
Vater da geweſen ſeyn um dieſe Zeit kam
ich nach Hauſe Da kommen richtig 6 GStun
den heraus Ein unwillkuhrliches Grauſen

kam mir an. Jch war ſchon damals uber
manches Vorurtheil hinweg, aber jene Schrift

meines Vaters ſtine mir ſo bekannten
Schriftzuge legten mir ſchauervolle Zweifel
entgegen die mein gewohnlicher Menſchen
Sinn vergebens zu. bekaämpfen wagte. Jch
konnte nichts weiter, als von alleui Nachgru—
beln vor der Hand abſtehn, um der Zukunft
die Entwickelung alles deſſen zu uberlaſſen,
was 'ich nicht zu uberſehen im Stande war.
Auf dem Tiſche lag Paulinens Lokke und ihre

SVriefe.
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Briefe. Jch offnete ſie haſtig ich verſchlang
ſie. Jedes ihrer Worte bezeichnete ihre heiße
Sehnſucht, ihre granzenloſe Liebe! Eine angſt—
liche, nur liebenden Seelen bekannte, Beſorgt

niß um mich, wehte darin. Jeder Ausdruck
athmete heilige, warme Liebe! Jch las ſie
und las ſie wieder drüuckte ſie an mein Herz,
benetzte ſie mit meinen Thranen, und nahm
mir vor, jeden einzeln zu beantworten. Jch

brachte uber dieſem Geſchafte bis am andern
Miittag zu.  Jch hatte ihr ſo viel zu ſagen, ſo
viel zu erzahlen; und als ich alle meine Briefe
geſchloſſen hatte, fand ich, daß mir noch ſo viel
zu ſagen ubrig /ſey. Jch ſchloß ſie alle zuſam
men in ein Kouvert und erwartete Zamponi.
Nachmittags: kam er. Jch ubergab ihm das
Paket. Vor meinen Augen ſchloß eries dem
ſeinigen bey und beſiegelte es mit ſeinem und

meinem Petſchaft. Dann ſchrieb er die Ad
dreſſe, an die Prinzeſſin, darauf. Er ver
langte noch mehrere Bogen, aus denen er lauter

Kapſeln machte, Er ſchlug eine um die andre
über den Brief, beſiegelte jede, und gab jeder
eine andre Addreſſe. Jene, die unmittelbar
nach der Aufſchrift an die Prinzeſſin folgte,
war an das Kammerfraulein Fauſtina M— i.
Dieſer legte er auch einen Brief bey. Die

C 2 ſol
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folgende war an eine Opernſangerin beym
Furſtlichen Theater, auch dieſe ward erſucht,
das Paketchen ihrer Gonnerin dem Fraulein
M —i zuzuſtellen. Auf dieſes Kouvert folgte
eines an den erſten Buffon des Hoftheaters,
einen Mann, der ſich außer ſeinen Rollen um
nichts in det Welt zu bekummern ſchien.

Dann. kam der dußere Umſchlag mit der
Addreſſe an ein beruhmtes Handelshaus in der

Reſidenzz dieſe letztere war mit Kaufmanns
zeichen bezeichnet, ſo daß ſie einem Frachtbriefe
nicht unahnlich ſah. Als er dieſe letztere geſie
gelt hatte, rufte er einen meiner Leute, dem
er den Brief auf die Poſt zu tragen auftrug,

Er ſelbſt ſchien wenig oder gar keine Luſt zu
haben, das Geſprach von geſtern wieder anzu

knupftn.

Jch fragte ihn, ob er wiſſe, wie ſich der
Prinz benehme?

Das konnen Sie alles beſſer erfahren, wenn

Sie nach U o Leiſen. Dort wird Jhnen
alles erklart werden. Meht als ich Jhnen
ſagen kann, wird Jhnen das Frauenzimmer,
von dimn ich Jhnen ſchon geſtern ſagte,“erkiä.

ren. Aber ſeyn Sie vorſichtig im Umgange

mit

J J

J



37

 mit ihr. Sie iſt eine große Zauberin. Jhre
Schonheit fchinelzt Kanibalen, ihre Beredt
ſamkeit beſticht Criminalrichter ihr Witz iſt
vermogend, zehn Fakultiſten von Bologuna in den
Zwangſtuhl zu bringen. Sie werden mich ver
ſtehn noch mehr ſie iſt Wittwe; bei—
laufig erſt 1z Jahre alt, Jhre Schonheit iſt
blendend .Jhr Betragen im Umgange bezau
VBerud Jedes Frquenzimmer muß neben ihr
unbedingt verlteren.

Aber, kennt ſie mich?

Jch glaube nicht. Doch das thut uichts
aur Sache. Jhr Wiltton macht jeden Frem
den bey ihr vergeſſen, daß er fremd iſt
ihre zuvorkommende Gute holt gleich beymn er

ſten Beſuche zehn Jahrt einer langern Be
tkanntſchaft aufs tauſchendſte nach.

Sie wollen mich bey ihr einfuhren?

Als ob Marcheſe Rinaldo meiner Einfuhrung
bedurfte?

Wo liegt ihr Landhaus?

Reiſen Sie nur erſt nach U o, dort
ſprechen wir unt wieder. Dieſe Nacht reiſe
ich fort

C 3 Waar
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Warum 'ſo ellig?

Jch muß. Lkangerer Aufenthalt konnte mir
in Venedig gefahrlich werden. Eh' noch die
Morgenrothe dammert, muß ich weit von
hier ſeyn. Leben Sie wohl. Zu u o ſehn
wir uns wieder. Er gieng, und mit ihm all
meine Ruhe.  Jch. kannte dieſen Menſchen,
und nichts war gewiſſer, als daß er alles
wiſſe; warum ſollte ich von einer Unbekannten

erfahren vielleicht gar nur errathen, was
er mir mit zwey Wortin deutlicher ſagen konnte?

Dann fiel es mir ſehr von ihm auf, daß er
mehr Perſonen, als nothig und rathſam war,
in eine Angelegenheit verwebte, die deſto kri—

tiſcher fur mich werden mußte, je mehr ich
Theilnehmer derſelben zu uberſehen hatte. Jch

verſprachmir von der Dame nichts, und die
Ddee, die mir Zamponi in ziemlich ſcharfen

Umriſſen von ihr hingeworfen hatte, ließen
mich mehr von ihr furchten, als hoffen. Kor
ketten waren von jeher das Grab der umfaſ

ſendſten Mannerplane, ſobald ſich ihr Stolz,
ihre Leidenſchaft darin kompromittirt fand.
Und wie leicht war das muoglich? Wie leicht
konnte ſie auf den Gedanken kommen, durch
ihre buhleriſchen Kunſte mich feſſeln zn wollen,

um
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um Uüber Pauli nen triumphiren zu konnen.
Es mochte nun' auüsfallen, wie es wollte, ſo

war ich oder Pauline gewiß das unvermeid
liche Opfer ihres Stolzes. Dieſe Gedanken
bildeten ſich in meiner Seele aus, und hatten
mich ifaſt beſtimmt, da zu bleiben, wenn nicht

ein andrer. Umſtand dazwiſchen gekommen ware.

Jch hatte, ſeit meiner Anweſenheit in Ve
nedig, einen jungen riechiſchen Kaufmann
kennen lernen, der ſehr viel liebenswurdiges
im Umgange hatte. Soviel ich von ihm er
fFahren konnte, war er der Reiſediener eines
großen Handelshauſes in Raguſa, war ſchon

zweymal in Kairo und Smirna geweſen, und
kam eben ihjt nßn Eonſtantinenel. An dem
ſelben Abende; wo Zainponi von mir Abſchied
nahnr, ließ et anfragen, ob er mir dieſen
Abend aufwarten durfe? Jch nahm ihn an,
weil' ich Zerſtteunng bedurfte Ernkam, und
nach einigen vorlauſigen  Geſprachen fchien er
dem Zwecke ſeines Beſuchs naher zu kommen.

Jch hatte uberhaupt ſeit ſeinem Eintritt in
mein Zimmer. eino gewiſſe Traurigkeit, ein
veklommenes Weſen an ihm bemerkt, das
verhaltnißmaſſig nnahm, je langer er bey mir
war. Es fiel mit an dieſem Menſchen beſon

C 4 ders
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ders auf, ihn traurig zu ſehn, der ſonſt be
ſtandig munter war, und mit ſeiner jovialiſchen
kaune alle Geſellſchaften zu erheitern verſtand.

Es fehli Jhnen etwas, ſagte ich endlich zu ihm
weil ich glaubte, ihm Anlaß geben zu

muſſen, ſein Herz durch Entdeckung irgend
eines druckenden Umſtands zu erleichtern.

Ja wohl, fehlt mir etwas, Marcheſe!
mehr als mein tauſendfaches Selbſt verzei
hen Sie einem Unglücklichen, wenn er Jhnen
mit Klagen laſtig kallt. Aber Sie ſcheinen mir
einer der Redlichen, dem man ſich wohl anvrt-
trauen darf. Von Jhnen kann ich hoffen, daf
Sie mein Vertrauen hicht zuruckſtoſſen, wer
nigſtens nicht mißbranchen werden. Seyt
Sie meiner thatigen Freundfchaft verſichert,
wenn ich trgend im GStande fryn follte; Jhnen

trdienen zu knnen.
J zinenen .7

Vielleicht daß ich Sie beym Worte nehmen
durfte, erwiederte er beſcheiden. Verſagen

Sie mir Jhre Hulfe wenigſtens Jhr Mitleid
nicht. Huren Oie mein Ungluck und urtheilon
Bie ſelbſt, ob ich eines von beyden werth bin.
Jch habe mich noch niemand entdeckt, aber

ein gewiſſer Umſtand hat dus Andenken meines
Verluſtes hente ſo iebhaft in mir erntnert, daß

es
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es mir das Herz abdrucken wurde, wenn ech
mir nicht Luft machte. Jch wage zwar viel

ſehr viel, da ich mich gegen eine Perſon
entdecke, die allenthalben Ohren zu haben,
allenthalben gegenwärtig zu ſeyn ſcheint, und
gegen die alle Streiche bloße Windhiebe ſind;
Noch mehr: irh, ſetze mich doppelter Gefahr aus,
da ich mich Jhnen entdecke, ohne Ruckſicht auf
die Verhaltniſſe zu nehmen, in denen Sie viel
leicht mit dem Morder meines Glucks ſtehn.
Bielleicht daß mich meine Entdeckung meinem

Feinde in die Hande liefert Esb ſey!

Bey meiner Anweſenheit zu Kairo, ward
ich im Hauſe eines Kopten bekannt; der Mann
nahrte. ſich: vom Abſchrelben Kuſiſcher und Arabi

ſcher Manuſcripte, und ſtand ſich gut bey ſeie
nem Gewerbe. Jch habe in ihm einen ſtillen
zufriedenen Mann kennen gelernt, und ſeine
praktiſche Lebensphiloſophie nie genug bewundern

konnen. Er hatte ein einziges Kind ein
Madchen —aeh was ſage ich? einen Engel

iu Menſchengeſtalt. Die half ihrem Vater
treulich im Abſchreiben wichtiger, oder wenn
Die wollen, merkwurdiger Handſchriften. Sit

lam faſt nie aus dem Hauſe; wenn ſie den lant
gen Tag geſchritben hatte, unterhielt ſie ſich

C5 Abends
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Abends mit ihrem Vater uber Gegenſtande aus

der Naturgeſchichte und Sittenlehre. Jch habe
mancher dieſer vortreflichen Unterhaltungen bey
gewohnt, und ſehr viel Gutes daraus geſchopft.

Ein kleiner Garten hinterm Hauſe war der von
der Natur geweihte Tempel zu dieſen ſchonen
Unterhaltangen. Jm Duft der Oliven und des
balſamiſchen Sittimſtrauchs, beym ſußen Ge
ton der Nachtigallen, die Lehren des Guten
und Schonen zu hoten, und gegenuber einen

Engel, deſſen Roſenlippen ſie entfloſſen, denken
Gie ſich das, Marcheſe Sittſamkeit und
außerſte Zuruckhaltung iſt bey den Koptiſchen

Chriſtinnen unwandelbares, nunverbruchliches
Geſetz. Daher inan auch ſelteü eine ohne
Schleyer, und dech nur ſelten auf der Straße
ſehen wird. Fremden, und beſonders Manns—

perſonen, wird der Zutritt gu dem Frauenzim
mer gar nicht getattet, bder;doch nur in auſs
ſerordentlichen Fallen. Mein Vater hatte mich
dieſem Manne empfohlen, und da die Vater
vertraute Freunde waren, irugeder ehrliche
Kopte auch dieſes Vertraueir auf den Sohn
des Freundest uber, und in feſter Ueberzeugung
auf die Tugend ſeiner Tochter erlaubte er mir,
ſie ohne Schleyer zu ſehn, und, wenn err auch

auf dem Markte war, mich mit ihr zu unter

hal

15
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dhalten. Sie ſehn und lieben war eins. Auch

ſie liebte mich mit herzlicher freundſchaftlicher

Liebe. Jn einem Alter von zwolf Jahren ſtand
ſie da die Holde, in ihrer ſchonſten Bluthe;
beſcheiden reichte ſie mir die Hand, als ich ihr
ewige Liebe ſchiur, Woimetrunken ſank der
Engel an meinen Buſen und erwiederte meinen
Schwur mit hochklopfenden Herzen. O Mar—

cheſe! es war ein ſchoner Tag! ich werde ihn
ule vergeſſen. Der Nil war kaum vor einigen
Tagen vollig in ſein Beet zuruckgekehrt; alles
jubelte auf den Straßen, und jauchzte einer
geſegneten Erndte entgegen, alles feyerte, alles

war um uns froh und der Himmel in mei
nem Herzen ein Seraph in meinen Armen
wer war ſelger, wir war glücklicher als ich?
Der Vater hatte nichts gegen unſre Liebt, er
begunſtigte ſie vielmehr, und da auch mein Va—r

ter einwilligte, feyerten wir bald unſere Verr
lobung. Sie ward am Feſte des heiligen Ba
ſilius, jenes grozen Lehrers der orientaliſchen
Kirche, vollzogen. Von da bis zu unſrer völlie
gen Verbindung ſollten wir aber noch ein gan
zes Jahr warten. Theils damit ich meine Ein
richtung treffen konnte, theils auch wollie et
bey meinem Vater verſuchen, ob er es nicht dai
hin bringen ·koönnte, müth wenigſtens bis zu fei

nem
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nem Tode, in Kairo bey ſich zu behalten, daß

wir eine Familie ausmachen, und er vielleicht
noch ſeine Enkel ſegnen, und in den Armen ſei
ner geliebten Tochter ſterben konnte. Mein
Vater ſchien, beſonders wegen meiner Jugend,

nicht abgeneigt von dieſem Vorſchlage. Eine
Reiſe nach Smirna nothigte inich, einige Zeit
meine Geliebte zu verlaſſen. Bey meiner Zu
ruckkunft. fand ich einen jungen Menſchen bey
dem Altn, der ihm eine Menge Goldſtucke
auf den Tiſch zahlte. Ach ſah ihn nachher oft

im Hauſe, und wie mir der Alte ſagte, ſollte
er das Mitglied einer geheimen Geſellſchaft ſeyn,

die große Summen darauf verwende, alte Aegy
ptiſche Handſchriften zu kaufen. Er habe ihm
ſchon viel gearbeitet, und reichliche Belohnun
gen von ihm erhalten. So viel er muthmaſe,

ſey er ein Jtaliener von Geburt, und habe
hier in der Siadt viele heimliche Anhunger

bie allem Vermuthen nach Ordensbruder von
ihm waren. Jch ſah auch, daß er von Zeit
zu Zeit Werke von ihm abholte, reichlich be
zahlte, und beſtandig wieder friſche Beſtellun
gen auf andre Handſchriften machte. Meine
Briut verharg ſich ſorgfaltig vor ihm, aber
or mußte ſie doch geſehen haben. Der Boſe
wicht ranbte ſie in einer Nacht gewaltſam und

ent
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entfuhrte ſte. Denken Sie ſich meinen Schrecken;

die Verzweiflung des alten Vaters, als er ſich
ſeines ſchonſten Kleinods beraubt ſah er
wuthete gegen ſich ſelbſt ich war dem Wahn
finne uah. Wir boten alles auf, ſie wieder zu
erhalten, allein vergebens. Niemand- konnie
uns Kunde von ihnen geben, ntemand wollte
weder eines:noch das andre geſehen  haben. Der
Külttimer Abet ſeinverlohrnes Kind ſturzte den

Vater ins Grab.“ Mich trieb es fort der
Boden brennte unter meinen Fußen, ich eilte
zu Schiffe, dunchſtreifte das ganze mittellandi
ſche Meer, forſchte tin den Hufen von Smirna,
Neapet  Genua, Kadix, Marſeille, allent
halben vergebens. Zu Rom traf ich vor kur
jemtinen Miatoniten an, den ich zu Kairo ge
kannt hatte, Und vertroft in unſerm auſe ge
weſen war. Jch entdeckte ihm mein Schickſal,

und erfuhr von ihm, daß Zamponi, ſo hieß der
Bube, der mir meine Geliebte entriß, ſo viel
ihm wiſſend ſey, ſie an einen vornehmen Gra—

fen fur eine ungeheure Summe verkuppelt habe.
Der Graf habe ſie wirklich geheyrathet, und
lebt mit ihr in ſußer Eintracht auf einem an
genehmen Landſitze, aber wegen dem Vorur—

theile durfe!er fie nicht an den Hof bringen, da ſie
nicht vom Adil ſey. Zamponi halte ſich in der

Ge—
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Gegend von Venedig anf. Zugleich aber waru

te mich der Maronit vor Zamponi, als einen
der gefährlichſten Menſchen, der einen unge—
heuern Anhang von Unbekannten habe, die im
Finſtern furchtbar wirken und mich bey der inin
deſten Bewegung auf immer. unglucklich machen
konnten. Allenthalbeu, ſetzte er hinzu, hat er
Spione, man kennt die Verbrudrung nur aus
ihren Wirkungen, und vieſe ſind furchtbar.

Jhren Zweck zu erringen, iſt ihnen nichts zu hei

lig. Huten Sie ſich üm Gotteswillen vor
Zamponi und ſeiner Rotte, er hat einen furcht
baren Arm, und alles Unternehmen gegen ihn
ſcheitert an ſeiner außerordeutlichen Vorſicht und

Gewandheit. Huten Sie ſich, dio Abſichten
Jhrer Reiſe laut werden zu laſſen Leiden
Sie lieber, und begraben Sie Jhr Ungluck in
tiefe Vergeſſenheit, denn nun glaube ich doch,
iſt alles verlohren. Das war der Troſt der
Verzweiflung, den er mir gab ich reiſte hie

her, beobachtete alles, und geſtern fruh ſah
ich ſie mit ihm am Rialto auf und abgehn
heute ſah ich ihn, den Buben, den Morder
meines Glucks und meiner Ruhe zu Jhnen
ſchleichen. Jch kenne ihn zu gut, als daß ich

inich in ſeinen Zugen irren ſollte ſagen Sie mir
nur gradezu: er war es, es war Zamponi!“

Ja,
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Ja, Freund, er.wat es, ſagte ich zu ihm
So habe ich mich nicht geirrt. Beym Herein—
ſchleichen; in Jhre Wohnung erblickte er mich.
Er war wie vom Donner geruhrt, ſeine Gaue

nerlarve war todtenblaß; ſchnell ſprang er in
das Haus. Heute: iſt es erwacht, ſein Anblick
hat es wieder in mir auſgejagt das raſende Ge
fuhl meines Unglucks und der Verzwetflungn
Oeyn Sie ſein Freund, meinetwegen ſein Or

densbruder. was Sie wollen. Jch warne Sie
fur ihn, er iſt ein Boſtwicht „„ein ſchwarzer
treuloſer Wenſth o! er wird ſeiner Rache
nicht entgehn. Fluch über ihn FZluch uber
den Kanibalen, der den alten biedern Mann in
Zerzweiflung ſturzte Fluch auch ihr, wenn

ihr wohl war in den Armen ihrer Jaubert
w

GSagen Sie mir, der wohnt ich will hin,
ich wil

1

Halten Sie ein, junger Mann, ſiel ich
ihm ins Wort mit Jhrer Hitze konnten Sie
alles verderben Horen Sie mich an Was

GSie mir heute ſagen, hab' ich ſchon langſt in

ihm geahndet; ja Zamponi iſt ein Boſewicht!
Faugſt ſchon ſagte ich das mir aber laut

durfte ich es nicht ſagen. Heute bin ich auf
eine. ſonderbare Entdeckung gefuhrt worden.

t Als
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Ats er bey mir war, ſagte er, dieſe Nacht
muſſe er fort, der Morgen dürfe ihn nicht mehr
in Venedig finden. Gewiß hatte dat Bezug
auf das Zuſammentreffen mit Jhnen. Er
verſprach, zu U o wieder mit mir zuſammen

zu treffen, und mich von da zu einer jungen
Datme zu fuhren, bie mit uber verſchiedenes
Aufſchluffe geben werde, was mich betreffe.
Sle ſeij, ſetzte ex dazu; ſehr ſchon, ausneh
mend klug, Wittwe eines Grafen, wohne auf
einem einſamen Landſitze, und ſey erſt achtzehn

Jahre alt taBey Gott! ſie iſt es ja ſie iſt es rief
der junge Grieche aus.

Auch ich hatte es dafur, fuhr ich fort. Es

iſt mir lieb, Jhre Geſchichte erfahren zu ha
ben, vielleicht koinme ich zur Gewißheit in die

ſer Sache. Mein Plan iſt fertig.
Lalſſen Sie horen, Marcheſe? was konnen,

was wollen Sie fur mich thun? unterbrach
mich der Jungling 4

Jch rerſe meiner Abrede mit Zamponi ge
maß nach U o, und von dort auf das be—
ſtimmte Landguth. Jch werde Geltegenheit

haben, die Grafin uber ihre Geſchichte auszu
forſchen. Halten Sie ſich in der Nahe von

uü
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uU o auf; und iſt es die Perſon, die Sie
ſuchen, ſo fliegen. Sie auf einen Wink von
mir wieder in ihre Arme.

Wutheud ſturzte der Jungling auf mich zu,

druckte mich in ſtine Arme, benezte mich mit
ſeinen Lhranen. Das Gefuhl der wiederkeh
renden Hoffnung zrigte ſich in großen feurigen
Zugen bey! ihm. Er bath mich, keinen Augen

blick zu verſauinen, ihm gewiſſe Entſcheidung
ſeines Schicklals Erklarung ieiner dunkeln
Ahudungen zu verſchaffen. Er ſchwur mir die

heiligſte Verſchwiegenheit zu, und im Fall es
nothig ware, mir jn dieſem Geſchafte mit Blut
und Leben beyzuſtehn.

Jn tiefer-Nacht ſchieden wir von einander.
Er bat mich nochmals veym Abſchied, Wort zu

halten. Jch verſprach ihm meinen Beyſtand
und beſtiminte den folgenden Tag zur Abreiſe.

Es war nun entſchieden, daß ich naqh U o
und von da auf jenen, mir bis itzt noch unbe
kannten Londſitz gehn wollte. Jch ordnete
gleich am andern Morgen meine Sachen und
reiſte in aller Dtille von Venedig ab. Sobald
ich in U o ankam, ließ ich mich nach den
Fremden erkundigen, die ſich dort aufhielten;
fand aber keinen; der mit Zamponi die ent

D „ſfern
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fernteſte Aehnlichkeit gehabt hate. Edlon
glaubte ich, er habe ſich zuruckgezogen, als ich
mit meinem Taſchentuche einen Brief an mich

herauszog. Jch ofnete und las:

„Jch erwarte Sie hente Abends am Ein
gange des kleinen Waldchens, das eint
halbe Stunde weſtwarts von der Stadt
liegt.

Zamponi.“—

Wie kommt bieſer Brlef in meine Taſche?
fragte ich meinen Kammerdiener. Er wollte
von keinem Briefe' wiſſen; ich ſetzte ihm zu.

Allein er vermaß ſich bey allem, was heilig iſt;
er wiſſe von keinem Brieft.

Jch gieng mit ſinkender Sonne zum Thore
hinaus und erreichte bald das Waldchen. Jch

hatte einige Minuten 'gewartet, als Zamponi
erſchien Sie kommen punktlich, ſagte er,
unh ich will eben“ ſo punktlich ſeyn, und Jhnen.

uber alles Aufſchluß geben. Folgen Sie mir.
Er gieng Wald einwarts. Die Sonne beleuch

tete nur noch mit ſchwachem Wiederſchein die
Wipfelt der Baume, und ich folgte ihm nicht

ohne Bangigkeit; er gieng mit ſchatfen Schrit
ten
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ten vorwärts, und verdoppelte ſeine Schritte
mit jeder Minute: ſo, daß ich zuletzt noch

WMuhe hatte, ihm nachzukommen. Der Weg

gieng immer tiefer ins Gebuſche; die Spuren
vom Fahrwege verlohren ſich, alle Augenblicke
hinderten uns Buſche, die uber dieſen ungang
baren Weg hergewachſen iwaren Wir haben uns

verirrt, riefeich meinem Fuhrer zu. Nein,
nein, antwortete er, gleich ſind wir durch
aber immer ward der Weg verwachsner. Die

Nacht brach herein, der Wald war traurig

Um alles in der Welt willen! wo fuhren Sie
mich hin? rief ich Zauiponi zu, den ich kaum

noch in der Entfernung ſehen konnte Er
antwortete nicht Hohl ſchallte mir das

Echo. entgegkn. Ein kalter Wind erhob ſich,
die Haher ſchrieen, die Eulen heulten, und
leuchtende Blitze verkundigten ein herannahen

des Gewitter. Der Wind erhob ſich immer
ſtarker, er raſ'te ſturmend in den Gipfeln der

Eichen und in ſein Heulen miſchte ſich das graß—

liche Brullen des Donners. Jch rufte meinen
Fuhrer, der Donner antwortete Alle Vo
gel des Waldes waren im Aufruhr, die Raben

ktochzten, Uhu's heulten, aus der Ferne hort
ich das Geheul hungriger Schakal's Eine
dichte Finſterniß umhullte mich, kein Weg lag

D 2 vor
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vor mir; ich ſah mich im Gebuſche verwickeſt,

aus welchem mir die Finſterniß der Nacht keinen

Ausweg geſtattete. Mein Fuhrer war ver—
ſchwunden. Lauter und lauter brullte der
Donner ein Blitz jagte den andern vom Hims
mel herab. Der Sturm umhrauſte den Wald.
Rechts und links fuhr der Blitz vor iir nieder,

die ganze Natur war im Kampfe, und ich
allein hulflos unter den tobenden Elementen.
Mit jedem Augenölicke erwattete ich meinen gö—

wiſſen Tod. Jn eder Angſt airbeitete ich mich
durchs Gebuſch, und hoffte immer einen Aus
weg zu finden, aber vergebens; ich fuhlte

mich immer mehr im Grbuſche verſtrickt, je—
inehr ich mich heraus zu winden bemuhte.
Die flockernden Blitze blendeten mich, uund
machten meine Verirrung immer großer. Wohl
zwei Stunden hatte ich. mich ſo abgeangſtigt,
als ich auns der Tiefe des Gebuſches Licht ſchim

mern ſah. Wo Lichter ſind, ſind Menſchen,
dachte ich, oder wenigſtens Menſchen geweſen;
Dieſe Hoffnung gab mir neuen Muth, ich

ſtrengte alle meine noch ubrigen Kruafte an, und
nach einer halben Stunde gelang es mir endlich,

einen gebahnten Fußpfad zu finden. Er fuhrte,
wie es mir ſchien, grade auf die Gegend zu,

woher das Licht kam. Das Gewitter tobte
noch
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noch immer“ fodt. IJch dankte dem Hlmmel,
daß ich nur auf einem, gebahnten Wege war.
Jch hatte mich in der Finſterniß bald wieder
davon verirrt, wenn ich nicht dem Lichte in der
Ferne nachgegangen ware, auf das der Weg
grade hinfuhrte, der, ſe langer ich ihn gieng,
immer ebner wurde; bald ſah ich das Ende des
Waldes, ein freyes ſlaches Feld lag vor mir.
Dorther kam das Licht, und wie ich merkte,
aus den Fenſtern eines großen Gebaudes. Der
Regen troff ſtromend herab und ich verdöppelte
meine Schritte. Jch fand das Haus mit einer
Mauer ümringt.  Der Weg, der mich aus
dem Walde gefuhrt hatte, fuhrte mich an ein
verſchloſſenes Thor. Jch tappte an der Mauer
umher, und fand dals den Drath einer Schelle;
ich zog ihn an. Ein Wachter ſchnarchte uber

die Mauer heruber: Wer kommt noch zur un
gewohnlichen Stuüde? Ein armir Verirrter,
der ganz vom Regen durchnaßt iſt, und um
Obdach bittet, ſaate ich. Augenblicklich dfnete
ſich das Thor, ich trat in einen Hof. Kaum
war ich eingetreten, als ſich auch das Thor von
felbſt wieder ſchloß und mir den Ruckzug ganz
lich abſchnitt. Jch ward von neuem vetrlegen,
ich wußte nicht, wo ich mich befand, unter
welche Hande ich vitlleicht gerathen war. Kein

D 3 Wenſch,
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Menſch, der die Thur geofnet oder geſchleſſen
hatte, war zu ſehen. Jch rufte den Thor—
wachter, aber niemand antwortete. Jch be
ſchloß, ſachte dem Hauſe naher zu gehn und

unter irgend einer Remiſe den Tag zu erwarten.
Jch fand auf dem Wege vom Thore zum Hauſe
eine kleine Thure offen, und gieng hinein. Kaum
war ich einige Schritte vorwarts gegangen, als

ich fuhlte, daß ich am Rande eines Abgrunds

ſtehe; ich ſchauderte zuruck, und wollte mich
eben nach der Thur umdrehen, als ein SGtein
unter meinen Fußen auswich, und wie ich dem
Gepolter nach urtheilen kounte, eine Treppe
herabrollte und an eine Kellerthure mit entſetz
lichem Getoſe andonnerte. Gleich darauf of
nete ſich die Kellerthure. Ein altes Weibchen

in ein weißes Leichengewand gehullt, mit ei
nem Hangelichte an der Hand trat hervor, leuch-
tete herauf und drohte mir' mit dem Finger:
„was ſtorſt du mich, gottloſer Bube! aus mei

ner Ruhe,“ heulte ſie, und verſchloß die Thure
wieder. Erſchrockzu eilte ich fort nach der
Thure, und— ſtieß mich ſo empfindlich vor die

Schinbeine, daß mir der Athem hatte ſtill ſtehn
mögen. Eine ganze Weile betäubte mich der
Schmerz. Als er in etwas nachgelaſſen hatte,

ſühlte ich mich am Fuße einer ſteinernen Wen

deltrep
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deltreppe. Jn der Hoffnung irgend einen Men
ſchen anzutreffen, ſtieg ich hinauf. Aus ei
nem Fenſterchen in der Mauer fiel ein mattes

Licht auf hie Stufen. Jch hoxte verſchiedne
Meuſchenſtimmen durcheinander, und vernahm
folgendes Geſprach:

Haſt du die. Meſſer/ ſchon. gewezt? ſprach
der eine. Ja, tuchtig, ſie ſind ſcharf, wie die
Scherrmeſſer, ſagte der andre

„Hah! das wird Blut ſetzen, brullte ein

dritter
Ja, man kann es denken, nur herzhaft zuge

ſchnitten, und gleich die Pulsadern an der
Kehte durch.
IJch belgaraunee, „annn auir. war nichts ge

wiſſer, als daß ich mich untoen.Mordern bee
fande. Aengſtlich lief ich, oder ſturzte. viel—
mehr die Wendeltreppe herob. Jnbem erſchallte

eine Menſcherſtinme von, vben herab. Wo
ſind Sie denn? ·ich habe Dienſchon lange geſucht

Zugleich- kam ein junger Menſch mit zwey
brennenden Wachslichtern die Treppe herab
ach?da ſuid Sie ja ſagte er, als er mich
etblickte, kommen Die hapauf. Um Gottes

hillen!. Auter an fur Honde bin ich gefallen?
fragte ich wit zitternper Stimme. Warum?

D4 Sie
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Sie ſind in den beſten Handen auf

dem Schloß der Grafin. Seyn Sie der beſten
Aufnahme verſichert. Folgen Sie mir. Er
fuhrte mich die Treppe hinauf uber einen ſchonen

Saal in ein elegantes Zimmer.: Hier fand ich
alles, was zur Bequemlichkeit gehorte. Er
fieng an, mich auszukleiden, und reichte mir
trockne Kleider; ich war ganz durchnaßt, und
die trockne Waſche war mir wahre Wohlthat.
Der Bediente Antiernte ſich mit meinen Klei—
dern, um ſie zum Trocknen auftuhangen. Als
ich allein war, beſah ich mein Zimmer, und
hatte alle urſache, zufrieden zu ſeyn. Das Ge

witter war voruber und der Moud blickte heiter
durch diz zerriſſenen Woiken,“ Jch ſah juin enſter
hinaus. Die Aukfecht gieng auf einen geraumigen

Hof, der ringsum von dem Schloſſe ins Gevierte

umſchloſſen war. Ju einigen Fengrrn brannten
noch Nachtlichter, dit mehrſton: ber waren ganz

dunkel. Eine: Vbdtenahnlichs Stille  herrſchte
uber das ganze Gebaude. Der Schall der
Tritte uber den langen Saal verkundigte inir
die Rucktehr des Bedienten. Oie ſcheinen
mißvergnugt, ſagte er, als er ins Zimmer
trat, und die Gruſtn wunſcht nichts weniger,
als! daß ſemand mir hitr Aufnahme mißvergnugt

ſeyn ſollte. Aber ẽrklaren Die mir das Ge

ſprach,

J
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ſprach, dem ich ſo eben ohngeſehn beywohnte.
Jch erzahlte ihm. das Geſprach, das ich auf

der Treppe gehort hatte. Er lachte

Ja dieſer Mord wird nun bald vot ſich gehn,

ſagte er. Es waren die Metzger, die heute
morgen einige Schweine abſtechen werden. Na
turlich wird da Blut fliehen. Aber warum

fuhrte mich der Thorwachter nicht herauf?

Das muſſen Sie verzeihen, er iſt ein rohetr
Kerl, gleich nachdem er ihnen geoffnet hatte,
kam er zu mir? Sir anzumelden. Wo iſt der
Kremde? fragte ich. Jch weiß nicht, er wird
wohl noch unten ſtehn er wird ſchon noch
kommen.: Zth fuchte Sie eine ganze Zeit, bis
ein Zufall Sie mir in der Wendeltreppe ent
deckte. Jch erzahlte ihm den Vorfall mit der

weißen Frau. Das iſt eine alte Beſchließerin,
eine außerſt aberglaubiſche furchtſame Perſon;
aus Furchi verkriecht fie ſich bey jedem Gewitter

im Keller. Heute Nacht, als das Gewitter
begann, lief ſie in ihrem Nachtzeuge in den Keller,

und hat dort gebetet.“ Sie glaubt, weil ſie
im Keller den Blitz nicht ſieht und den Douner
minder hort, ſey ſie dort ſichrer vor Gefahr.

Gs iſt ein uraltes Jnventarjum des Schloſſes.

D5 Die
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Gie werden Ruhe bedurfen. Morgen werde
ich die Ehre haben, Sie meiner gnadgen Gra
fin vorzuſtellen. Damit verließ er mich, und
ich iegte mich zu Bette. Die Entkraftung
durch die Strapazen und Angſt im Walde
machten, daß ich gleich einſchlief und erſt am

andern Morgen ſehr ſpat erwachte. Dus
Gewitter der verfloſſenen Nuacht hatte die Natur

wohlthatig etquicktr· Es war ein herrlicher
Tag.. Jch dachte den Abentheuern der ver
gangenen Nacht nach, und. kpnute mir Zampo

ni's Benehmen mit nichts erkluhen. Daß ich
mich auf dem Schloſſe der Grafin befinde, war

itzt außer allem Zweifel, und das, was mir
der Bodiente von ſeiner. Gebieterin beym An
kleiden erzahlte, ſtimmte vollig mit dem
uberein, was mir Zamponi von ihr geſagt hatte.

Man hatte unieine Kleider Porgfaltig getrock—
net und in Ordnung gebracht, daß auch nicht
die geringſte Spur der geſtrigen Unerdnung
daran wahrzunehmen warz Jch bat den Be—
dienten, mich ſeiner Gebieterin anzumelden,
damit ich ihr meinen Dantk abſtatten konnte.

Er fragte nach. meinemn Namen und eilte zu ihr.

Das Ende dieſes Abentheuers, und ob die

Grafin wurklich ſo ſchon ſey, wie mir ſie

Zam



 Zampooni geſchildert hatte, was ich von ihr
fur Aufſchluſſe. erhalten ſollte, das alles trieb
ſich in meinem. Kopfe umher, daß ich die Aben
theuer der verwichnen Nacht ganz vergaß, und

mich blos mit der Zukunft beſchäftigte. „Sie
werden der Srañn ſehr willkommen ſeyn. Sir
erwartet Sie zur Chokolade, ſagte der Bediente,
als er zu tnir zuruck ins Zimmer trat, haben
Sie die Sute mir zu folgen.“

Er fuhrte mich uber eben den langen Saal.
uber welchen er mich geſtern in das Zimmer
gebracht hatte, aher nach einer andern. Nichtung
Hhin. »Wir kamen in einen ſchmalen Gang,
her nur  ſo breit war, daß eine Perſon bequem

darin gehen konnte. ghn.da führte uns eine
Treppe abwarts in einen prachtig meublirten
Saal, nach dem neuſten Geſchmacke gebaut.
Der Weg gieng nun durch eine Reihe eleganter

Zimmer, die mir merken lieſſen, daß wir uns
ig dem neuen Flugel des Schloſſes, der eigeut

Uchen Vorderſeite befanden. Auf dem Wege
peinigte mich die Neugier mit jedem Zimmer,
das ich betrat, arger, und meine Erwartung,

in Kuckſicht der geyrieſnen Schonheit der Gra—
fin, ſtieg mit jeder Thure, die der Bediente
offnete, immer hoher. Endlich hielt er bey

einer
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einer Flugelthure ſtill, offnete, und hieß mich,
hineingehn. Die junge Grafin: ſaß auf einem
Kauapee, das ſo wie alle ubrige Meubles des

Zimmers ſchwarz uberzogen war, in einem
ſchwarzſeidnem Kleide, das ſie vom Hals bis
auf die Fuße deckte. Jhr Haar wallte kunſtlos
in dichten blonden Locken uber Schultern und

Rucken hinab.

Alle Jdeale, die ich mir von ihrer Schon
heit gemacht hätte,“ jerfloſſen“ in ein kaltes
Nichts uber den Anblick! des liebenswürdigſten

Originals. Sie war ſchlank, ihre Große
nicht ganz entwickelt, ſo daß man ihr ihre
Jugend gleich anſah, danthre ſchone Figur
noch ferneres Wachsthum zu verſprechen ſchien.
Ein blendendes Weiß mit ſanftem Roth gemiſcht,
farbte ihre Wangen. AhriWeund äbertraf dle
Rothe der Koralleni ihr Auge, hieng und
weilte ſo! ſtttſan ſchmachtend auf den Gegen
ſtanben, die ſie beſah, und verhießljedem, den

es anblickte, ſo viel Milde, ſo viel Engelgute,
die ſich nicht beſchreiben laßt. Jhre Augen

draunen zogen ſich ſo ſchon mit liebenswurdiger
entzuckender Majeſtat um die lieben himmel

blauen Augen ihr ſchoner Hals ihre
weißen Handchen, nnd das niedliche Zußchen,

das
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das ſie nur dann und wann unter dem langen
ſchwarzen Kleide hervorzeigte, in den hlendend—

weißen ſridnen Strumpf gehullt Jhr krauſes
Haar, das ſich in kleinen niedlichen Locken um
die Stirne reihte und ihrer Schonheit ſo ein
ſanftes wohlwollendes Anſehn gab Der
ſchwermuthige Zug., der auf ihter Stirne
ſchwebte, und das ſanfte holde Lacheln, das

ſich um ihren ſchonen Mund zeg und die me—
lancholiſche Wolke auf ihrer Stirne Lugen zu

ſtrafen ſchien Alles alles das riß mich
ganz gewaltſam ju ihr hin. Bey meinem
Eintritt jns, Zimmer ſtand ſie beſcheiden auf,
und ufigte. ſich nit unausſprechlicher Grazie

Mir vergieng die Sprache Sie half mir
mit ihrer ungezwungenen Naivität auf einmal
aus meiner Verlegenheit, indem ſig mit lacheln
der Miene inich fragte: Wie haben Sie geruht?
Nun hatte ich auf einmal Gelegenheit, ihr

eint Menge Verbindlichkeiten zu ſagen. Ein
Wort entwickeite das andre und bald war der
Faden eines intireſſanten Geſprachs angeknupft.
Jhr ungezwungnes Benehmen,“ die Wahl ihrer
Ausbrucke, ihr feiner naturlicher Witz, ihre.

melodiſche Sprache, alles ſchien ihr von der
Natur verliehen zu ſeyn, Mannerherzen zu
keſſein. Von ihrer Perſon erzahlte ſie wenig,

und
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und wie ich im Verfolg des Geſprachs metkte,

kannte ſie weder mich, noch das geringſte von
deim, was einigen auch nur den entfernteſten
Bezug auf meine Verhaltniſſe mit dem Hoſe
haben konnte.

E J
Jch ſah mich in meinen Erwartungen ge

tauſcht, wollte Abſchird nehmen, und vermocht

es doch' nicht. Die ſchone Grafin hielt mich
gefeſſelt. Freundlich hieß ſie mich bleiben, und
lud mich zum Mittagsmale ein. Als die Zeit
zu ſpeiſen kam, rufte uns der Bediente dazu
ab. Die Grafin hieng an meinem Arm, ich

fuhlte durch den duunen Atlaß ihten vollen
Vuſen ſich heben, ſo taumelteé ich mit ihr in
ein elegantes Tafelzimmer. Jhr gegenuber
ſaß ich am Tiſche. Jch weiß nicht, was ich
geg ſſen habe; Ambroſia ſchien mir alles; der
liebieche Marziminowetn, Nektur aus ihrer
Hanb. Jch war trunken don Liebet. Der
bloſe Anblick der liebenswurdigen Grofin hatte
mein Blut entflammt, der Wein von ihr goß
beennende Glut in mein Hirn. Schwindel
fuhr inlr durch alle Sinnen; ich wußte nicht,
wo ich war nicht wie mir geſchah.“ Die
Tafel. ward durch ausgeſuchte angrnehme De

ſerts verlangert; dann folgte ein angenehmer

Spar
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Sopoaziergang im Park. Er enthielt ſchone
Parthien, aber ich kann mir nichts deuttich

davon erinnern; ich ſah nichts in der ganzen
weiten Schopfung, als ſie nur ſie allein.
Alles ubrige eilte unbedeutend vor meinen Au

gen voruber, und ließ keinen Eindruck in
meiner Seele izuruck weil nur ſie, die Holde,
meine ganze Seele fullte. An jenem herrlichen
Tage, als ich Paulinen zum erſtenmale erblickte,

war ich trunken von Liebe ſtark war der
Eindruck, den ſie auf mich gemachto hatte
Aber Laura. Laura del Belifiori umfaßte
mich allgewaltig. Die Wurkung ihrer Reize
auf mitch wat allmachtiſ. Go entreißt das
geliebte Weib dem Maune ſein eignes Selbſt,
und tandelt allgewaltig mit dem kindiſchen Man
ne, den ihre Reize zunr Knaben entwaffnen.
Alles ſchwand vor meinen Augen Lguras

KEindruck hatte alles von der Tafel meines
Gedachtniſſes gewiſcht Paulinen, Zamponi,
und mein, eignes Selbſt Sie allein ſtand in

großen Flammenzugen darauf. Das Geſprach

betraf ich weiß noch jedes Wort den
Werth der Freundſchaft Wie richtig durch—
dacht war alles, was ſie ſprach wie zeigte
ſich in jedem ihrer Worte ein heller Kopf und
ein reines Herz Ich fuhlte tief jedes Wort,

J das
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das ihren ſuſſen Lippen entquoll. Wie ſchon
tonte das Lob der Freundſchaft aus dem Munde

des Jdeals der Liebe! Wir kamen im Veifolg
unſers Geſpcächs auf, Verhaltniſſe einzelner

Menſchen, die die ſüſſeſten Bande der Freund—
ſchaft zerreiſſen, deren feindſeliger Genius im
Augenblicke oft ſur die Ewigkeit geknupfte
Bande zerſtort. Die Grafin wurde nachden
kend. Wie oft ſich Jugendfreundſchaft in
Liebe nerwandle, und, die Jugendfteundin zur

Oeliebten, zur Braut mache. Die wurde
ernſter. Wie oft zerreißt der Zwang dieſe
ſuſſen Bande am fremden Brautaltaie, fuhr
ich fort und eine ſtille Thrane perlte aus

ihrem Auge herab. Was iſt, Jhnen Grafin?
fragte ich ſie betroffen. Nichts, erwiederte
ſie, dies Geſprach erinnert mich an einen Theil
meiner Lebensgeſchichte, dieſe Erinnerung leckte

mir Thranen in die Augen und dieſe. haben mich
verrathen. Meine Herkunft macht mir keine
Schande, ſo wie ſie niemand ſchandet. Aber

ſie iſt mir die Quelle vieler Leiden geworden.
Welches Landes- Kind glauben Sie wohl, daß

itzt vor Jhnen ſieht?—

Nicht jedes Land bringt ſo eine Schonheit
hervor, antwortete ich ihr

Wie
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Wie galant! Da ſollte ich Jhnen billig etwas
verbindliches darauf ſagen. Schade nur, daß
ich als Wittwe nicht genug darauf eingerichtet
bin und Jhr Kompliment auf mich nicht an—
wendbar finde. Ernſtlich, Marcheſe, aus wel

chem Lande/glauben Sie wohl, daß ich ſey?

Vielleicht aus Frankreich?

Nein, mein Herr, Sie ſind weit vom Zielt.

Dalmatien

Noch weniger.
Griechenland? Vielleicht Kändia?

Auch nicht. Jch will ee Jhnen ſagen:
Aegypten iſt mein Vaterland! Sie ſtaünen?

Sie lacheln? Ja, ja, ich bin eine Aegypterin
und obendrein aus Kairo.

Befremdet Die das? Habe ich denn gar
keine Aehnlichkeit mit einein aghptiſchen Kanop?

Jch gebe gieich Waſſer, bey joder Kleinigkeit
kann ich weinen, wie ein Kanop. Meine Au—

gen treien aus, wie unſer Nil. J
Gie ſcherzen.

J

E Ernſt
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Ernſtlich, Marcheſe! ich bin eine Aegypterin,
Kairo iſt meine Vaterſtadt. Mein Vater war
ein Gelehrter, oder, wenn Sie lieber wollen,
ein Bucherabſchreiber, alſo nicht viel von den
Gelehrten unſrer Zeit unterſchieden, die andrer

Werke abſchreiben und ihren Namen vorſetzen.
Aber das letztere that mein Vater nicht. Er

ſchrieb ſeltne Werke ab, fur jene, dit ſie ver
langten. Dieß gewahrte ihm einen ziemlichen
Nahrungezweig, beſonders da in Aegypten die
Druckerey wenig oder gar nicht bekannt iſt.
Gewohnliche Abſchreiber haben weiter keine

Werke als den Koran, Lokmans Fabeln, Ko
ptiſche Gebetbucher, Pſalterien, und Legenden,

die dort ihre gewiſſen Kaufer finden. Einige
haben auch wohl etwas mehr, aber viel iſt
es ſelten. Mein Vater aber hatte eine andre
Spekulation, die vortheilthafter fur ihn ivar.
Er hatte Gelegenheit gehäbt, die ſeltenſten
Werke, die in den Händen weniger Menſchen
ſind, und von Europaiſchen Gelehrten einer
gewiſſen Gaetung emſig geſucht werden, zu
bekommen. Sie werden wiſſen, wie degierig
gewiſſe Gelehrten nach ſolchen Schriften ſind.
Solang man darin nicht mehr ſucht, als
Spuren der Ausbildungen der Urſprachen, oder
Aufſchlüße der alteſten Menſchen-Geſchichte,

glaube
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glaube ich ſelbſt, daß dieſes Forſchen nach alten
Werken lobenswerth iſt, und ſeinen Forſcher

reichlich belohnt. Eine andre Klaſſe aber ſucht
in dieſen dunkeln Schriften verborgne Wiſſen
ſchaften Ob denen ihr Suchen belohnt
werde, und ob dieſe Bucher voll dunkler Bil
derſprache wurklich ſo viel verborgne Weisheit
enthalten, kann ich als Frauenziminer nicht

ernntſcheiden.

Mein Vater beſaß die Kunſt, alle Schriftt
Arten dieſer Werke aufs beſte zu kopiren.
Koptiſche, Syriſche, Kufiſche, hieroglyphiſche
Zuge waren ihm ſo gelaufig, wie die Arabiſchen.

Dieſes, und der Beſitz der ſeltenſten Werke,
war ihm ein großes Kapital, das ſich ihm

herrlich verzinſete. Viele reiſende Europaer
fanden ſich bey ihm ein, und zahlten ungeheuer

fur die Kopien ſolcher Werke.

Mein Vater ſuchte mich ſittſam und hauslich

zu erziehen; Jhm dank ich mein reines Herz,/
ſeinen Grundſatzen. die er mir von der zarteſten
Kindheit praktiſch einfloßte, mein reines Ge
wiſſen, und meinen Muth in Leiden, und meine

„Veharrlichkeit in der Tugend, die mich noch
nie, auch in dir großten Gefahr nicht, verlaſſen

hat. E a Sorg
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Eorfaltig verbarg er mich vor den Fremden,

von denen unſer Haus faſt nie leer wurde.
Und dieſen geſtattete er nie, die Grunzen des
Vordergebaudes und ſeines Arbeitszimmers zu

uberſchreitn. Ein Sohn eines griechiſchen
Kaufmanns, bey dem mein Vater auf ſeinen
Reiſen viel Liebe und Gaſtfreundſchaft genoſſen
hatte,tam in Geſchaften ſeines Hauſes nach
Kairo. Mein Vater erwiederte die Gaſt
Freundſchaft, die er bey dem Vater dieſes
Junglings genoſſen hatte, und nahm ihn in
nnſer Haus auf. IJch ſah den guten, ſanften
Nizephoro, und liebte ihn. Er war ſtill
und gut. Wir lebten wie Bruder und Schwe—
ſtar. Mein Vater ſah dieſe Liebe emporkei
men, und hinderte ſte nicht, und um Jhnen
mit keiner langen Erzahlung laſtig zu fallen,
will ich Jhnen nur ganz kurz ſagen, daß wir
mit einander, am Feſt des großen Kirchenleh:
rers Baſilius, verlobt wurden. Ein Jahr
darauf ſollte unſre Hochzeit ſeyn. Nizephoro

liebte mich herzlich ſeine Liebe war allum—
faſſend. Jch war glucklich in ſeiner heilgen,
frommen Liebe. Jeder Tag, jede Stunde jener

ſchonen Zeit wird inir unvergeßlich bleiben.
Zu dieſet Zeit fuhrte das Schickſal einen Men—

ſchen in unſer Haus, deſſen Eintritt ich vere

„fluchen



fluchen muß. Er war, wie er ſich gegen mei
nen Vater aeaußert hatte, Mitglied einer
geheimen myſtiſchen Geſellſchaft in Europa,
und von dieſer ausgeſendet, ſeltne Werke an—

zukaufen. Er hieß, wie ich in der Folge
erfuhr: Zamponi, und war von Geburt ein
Jtaliener. Er gab meinem Vater ungeheure
Suimnmen zu verdienen, aber der Boſewicht
raubte ihm ſeinen großten Schatz, ſein Kleinod,
das ihm mehr als alle Schatze Jndiens war,
mich, ſeine einzige Tochter.

Er mußte Gelegenheit gefunden haben, mich

zu ſehen Genug, ich weiß es ſelbſt nicht,
wie er es moglich gernacht hat, ob ihm ſeine
Anhanger zu: Kairo mich verrathen haben, oder

wie er mich ſonſt kennen gelernt hatz.Ach weiß

es nicht
Mein Geliebter hatte eben eine Geſchafts

Reiſe unternommen, als fich der Verwegne
des Nachts meinem Lager nahte, und mich mit

Gewalt fortſchleppte. Jch wollte um Hulfe
rufen, aber vorſichtig hatte der Ruchloſe meine
Zunge gebunden, Arme und Fuſſe gefeſſelt.

 Wie ein huifloſes Schlachtopfer ſchleppte er
mich aus dem Hauſe, das ich ſeitdm nicht

5 E 3  wiederJ
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wieder ſah. Was aus meinem  armen Vater,
was aus meinem geliebten Nizephoro geworden

iſt, habe ich weiter nicht erfahren Ach Gott!
mein Vater! wahrſcheinlich iſt er todt, der
Gram uber meinen Verluſt hat ihn ins Grab
geſenkt, denn ich war ihm alles. Nizephoro
iſt vielleicht auch todt Der Verrather
Zamponi brachte mich in ein Haus, das ver
muthlich von Verbundeten  ſeines ſchwarzen
Lichtſcheuen Ordent bewohnt wurde. Hier
entledigte er micth meiner Bande. Jch wollte
entfliehn, aber er gebot mir, mich nicht von
der Stelle zu bewegen, und drohte mit ge—
ſchwungenem Dolch, wenn ich einen Laut von
mir geben wurde. Vergebens umfaßte ich ſeine
Kniee, vergebens zerfloß ich in Thranen zu

ſeinen Fußen er blieb, kalt lachelte teuf
liſch und befahl mir, zu eſſen. Jch that et
nicht.

Jch glaubte, durch den Hungertod mich zu
retten. Aber ſchon am vierten Tage, ſo lange

hielt ich es aus, war der Schmerz unausſteh
lich, die Natur ſiegte, und ich aß. Teufliſch
lächelte Zamponi, als er mich von der Natur
uberwaltigt ſah. Er fuhrte mich in einem
bedeckten Wagen in tiefer ſtiller Nacht von

Kairo
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Kairo weg. Gott! ich fand mehrere meines
Gleichen, mit denen ich einer ſchändlichen
Beſtimmung entgegen geſchleppt wurde. Auch
ſeine Begleiter vermehrten ſich. Nach einigen
Tagreiſen wurde der Wagen geoffnet, und wir

dicht verſchleyert am Bord eines kleinen Schiffs
gefuhrt, wie ſie auf dem Nil uund ſeinen Ka
nalen gehen. Von da gieng die Reiſe beſtandig
JZu Waſſer, grade nach Venedig.

Bey finſtrer Nacht brachte er uns in ein

Haus in einer abgelegenen Straße. Hier wur
den wir von einander getrennt, und erhielten
ſchone Kleiber. Keine meiner Gefahrtinnen
habe ich nachmals wieder zu ſehn bekommen.
Einige Tage darauf kam eiun junger ſchoner
Mann, er beſah mich. ch: gefiel ihm, und

eine anſehnliche Summe kaufte er mich
dem Zamponi ab. Jch glaubte mich als
Stlavin ſchandlicher Buhlſchaft verſchachert,
und war der Verzweiflung nah. Der Graf
VDelfiore hatte Gefuhl fur meinen Schmerz und

ließ mir auf einem ſeiner einſamen Schloſſer
Muſe genug, meinen Schmerz auszuweinen.
Jch kann ihm ſeit dieſer Zeit nicht die geringſte
Unbeſcheidenheit nachreden. Vielmehr that er
mir alles zu gefallen, was er konnte, ſuchte

E 4 meine
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meine Liebe zu verdienen, und erklarte ſich erſt

nach vierzehn Tagen, daß er mich wahrhaft
liebe, daß ich allein das Madchen ſey, mit der
kr glaubte, glucklich zu leben, und daß er mich
bate, wenn ich ihn ungezwungen lieben konnte,

ihm meine Hand zu uberlaſſen. Seine Edel—
muth gieng noch weiter, er verſprach mir, wenn
ich ihn nicht lieben konnte, meine Freyheit und

mich ſelbſt in mein Vaterland zuruck zu bringen.

Was ſollte ich thun? Hier feſſelte mich die
warmſte Dankbarkeit an einen Mann, der ſo

edel, ſo großmuthig an mir handelte, ſo un
eigennutzig mich aus den Handen eines Un

menſchen loßgekauft hatte; Dort ſah ich
einen leidenden mit dem Tode ringenden Va—
ter, und erinen der Verzweiflung nahen Gelieb

ten, die ich vielleicht beyde durch eine baldiae
Zuruckkunft noch retten konnte. Jch bat und
erhielt ngch einige Bedenkzeit, und Belfiori
verſprach, indeſſen alles anzuwenden, um
Kundſchaft vom Vater und Geliebten einzuzie:

hen. Nach etwa vier Wochen zeigte er mit
einen Brief von einem Fteund unſers Hauſes in
Kairo, welcher die traurige Nachricht enthielt:
daß mein Vater am funften Tage nach meiner
Eutfuhrung aus Gram geſtorben; von Nize

photo aber, welcher kurz darauf Kairo verlaſ

ſen,
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ſen, habe man nichts mehr geſehen noch
gehort.

Jch aberlegte, daß mech vielleicht ein gun

ſtiges Geſchick, das unter hunderten in mei—
ner Lage kaum riner zu Theil wird, einem ſo
großmuthigen Manne zugefuhrt habe; uber—

dachie, wie ſehr er mich liebe, wie er da flehte,
wo tauſend andre an ſeiner Stelle ſultaniſch ge—
fordert haben wurden, ſah ſeine Leiden
ward geruhrt, und ergab mich ihm. Mein
Herz hatte er ſchön langſt durch ſeine Tugend,
durch ſeine Beſcheidenheit erworben. Seine
Eitern ſetzten unſrer Verbindung unuberſehbare

Hinderniſſe entgegen. Aber mein Geliebter
raumte ſie heldenmuthig alle hinwen. Seine
Eltern lernten mich kennen. So verachtlich
ſie mich auch im Anfange behandelten, ſo ſehr

liebten ſie mich in der Folge. Sie empfanden

das Gluck ihres Sohnes in meinem Beſitze mit
ihm, und willigten endlich in unſre Verbin
dung. Doch durfte mich mein Gemahl nicht
in Geſellſchaften ſeines-Ranges und nicht am
Hofe auffuhten, weil: ich nicht von Adel bin,
eiue Ehre, auf die ich gern Verzicht that, und

mit meinem Belftvri in ſußer landlichen Ruhe
unſre Tage vertraumte. Zwey Jahre floſſen

E5 in
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in namenloſer Wonne dahin. Jch hatte nicht
das ſuße Gluck, Mutter zu werden, ſo, ſehn

lich es die Eltern meines Mannes, er, ſelbſt und
ich mit ihm wunſchte. Angelegenheiten der
Familie nothigten ihn, an einem entfernten Hofe

zu erſcheinen. Er eilte dahin und es
ahnete mir bey unſerm Abſchiede ach! ich
ſah ihn nie wieder. Ohngefahr nach Verlauf
eines Vierteljahrs erhielt ich die Schreckenspoſt:
Er ſey im Zweykampfe erſtochen worden. Der
Morder ſey entflohen ſeinen Namen naunte
man mir nicht. Wahrſcheinlich, daß man den
Verworfnen nicht kannte.

Und Sie horten nicht die Urſache, die ihn
in jenen unglucklichen Zweykampf verwickelt

hatte?

Nein, antwortete fle mit einem Strom von
Thranen; ach nein? Er ſey Nachts auf der
Straße uberfallen, und mit blanken Degen

gezwungen worden, fich zu vertheidigen, und
das Opſfer jener unſeligen Fehde geworden.

Denken Sie ſich meinen Schrecken, meine Trauer,
als ich dieſe Hiobspoſt erfuhr. Jch wollte ihm
nach, wollte mich morden, Sinne und Gedan—
ken verließen mich. Wir hatten die kurze Zeit

ſe



J

75

ſo harmoniſch, ſo ſchon mit einander gelebt,
und itzt erofnete ſich uns erſt die ſchonſte Zeit
unſers Lebensgenuſſes, als er mir mit einem

Male ſo ſchandlich entriſſen wurde meine
Trauer war groß mein Schmerz unerreich
bar. Obwohl ein Jahr und mit bieſem die
heftigſten gewaltſamen Eindrucke des Schmer

des voruber und, ſo vergeht doch kein Augen:
blick, wo ich nicht an ihn denke, wo ich nicht
wunſche, ihn wenigſtens einmal noch zu ſehen,

und Abſchied von ihm zu nehmen. Manche
Nacht durchweine ich um ihn, auf dem einſa—

men Lager rufe ſeinen theuren Namen
Marcheſe, ſchelten Sie es nicht Romanen
ſchwarmerey, es liegt ſo was Wehmuthiges in
dem Gefuhle. Nur eine Gattin, die ihren
Gatten recht geliebt ſo geliebt hat, wie
ich meinen Belfiore, nur die kennt dieß Ge—

fuhl, nur die wird mich verſtehn, und meiner
nicht ſpotten. Jch kann mich nicht entſchlieſ
ſen, dieſe Trauerkleidung um ihn abzulegen, noch
die ſchwarzen Menbels meines Zimmers zu ver

tiauſchen. Dieſe ſchwarze Trauerfarbe iſt mir
lieb geworden um ſeinetwillen. Jch ſehe ſo
gern auf das ſchwarze Sopha hin, worauf ich
ſitze und kann, in Gedanken an ihn, Stun
den lang ſo auf das ſchwarze Zeug hinſtarren.

Wie
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Wie gern hatte ich ſeine Leiche gehabt wie
gern ihn noch einmal geſehn? aber meine
Wunſche ſind vergebens. Nie giebt der Orkus
den ſchonen Raub zuruckk. Jch habe ſeinem
Andenken ein Grabmahl in dieſem Park errich-
tet. Es iſt mein Lieblingsaufenthalt im gan—
zen Park. Unvwillkuhrlich hat uns der Weg
dahin gefuhrt, gleich ſind wir an der geweih
ten Stelle.

a

Wir giengen noch einite dunkle Gange durch.

Mir war ſonderbar zu Muthe. Jch zitterte,
als ſollte ich einem Kriminalrichter entgegen
gehn.

Jn einer mit Zypreſſen und Trauerweiden

umpflanzten Rodonte ſtand ſie ſtill. Sehen
Sie, Marcheſe Sehen ſie dort l ſagte
ſie ſchluchzend, mit abtgewandtem Geſicht, aus

dem Thranen ſturzten, und deutete mit der
Hand nach dem Hintergrunde der Rodonte.
Jch ſah hin. Eine weite Kapelle, deren Vor

derſeite ohne Wand war, ſtand am Schluſſe der,
Rodonte. Jn derſelben ſtand der Graf von
weißem Alabaſter in Lebensgroße nach dem Le
ben ausgehanen, auf „einem großen breiten
Piedeſtal von ſchwarzem Karariſchen Marmor,

worauf
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weorauf eine goldne Juſchrift ſtand; die Wande J
J

der Kapelle waren grau und vermehrten
das Schauerliche des Aufenthaltes. Hier iſt
der Ort, ſagte die Grafin, wo ich oft mit ihm
Arm in Arm ruhte. Hier hibe ich ihm ſein u
Denkmal errichten laſſen, um mich all' der inl
Seligkeiten unſrer verfloßnen Tage deſto leb iſt
hafter zu erinnern. Hier iſt der Ort, wo ich In

weile ich ſo oft, ſagte ſie, indem wir in die ſun
ſeinem Andenken heil' ge Thräanen weine. Hier gf.

J

Kapelle traten, mit meinem Harm vertraut, ift
und kann mich Stunden lang beym Anblick des n
Marmors all' jener mir unendlich thenren Ze Jkr

erinnern. Oefters vergeſſe ich mich und rede J

den ſteinern Wann an. Da wunſche ich mir
ſchon ſo vielmal eine Erſcheinung von ihm.
Seit einiger Zeit, Marcheſe, iſt der Gedanke
beſonders lebhaft in mir geworden, und bleibt

feſt vor mir ſtehen: Ob es nicht moglich ſey,
die Verſtorbenen wieder zu ſehn? Veny uns in
Aegypten iſt das Volksglaube. Hier nicht.

„Jch wunſchte ſehnlich, ihn noch einmal zu
ſehen.

Du wirſt ihn ſehen, übermor-
gen um Mitternacht, rufte dumpf

und grauſig eine rauhe Stimine aus dem

Mo
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Monumente die ganze Kapelle ſchien zu

wanken. Das Blut gefror in meinen Adern.
Was war das? ſagte die Grafin und blickte
mich erſchrocken an Jch weiß nicht
aber laſſen Sie uns gehen, mir konmt ein
unwillkuhrliches Grauſen an Mein
Wunſch iſt erhort, ſagte die Grafin getroſtet

Er liebt mich noch, auch uber den Urnen will
fahrt er meiner Bitte. Jch werde ihn noch
einmal ſehn, rufte ſie ſchwärmeriſch aus! ich
werde meinen Gatten wieder ſehn!

Aber wird Jhre zarte Natur, Jhr feines,
reizbares Nervenſyſtem, dieſen großen Auftritt
aushalten? ſagte ich zu ihr, indem wir zuruck

giengen.

Warum? fragte die Grafin, und maaß
mich mit einem großen Vlicke.

Konnte nicht das Ungewohnliche eines ſol
chen Anblicks, konnte nicht die Furcht

Wovor ſoll ich mich deiun furchten? Er war
ja mein Geliebter, war mein Gatte! Jch

will ihn an, mein Herz drucken, wenn er
kommt.

Wir
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Wir durchſtrichen verſchiedne Parthien des

Parks. Sie ward immer nachdenkender, und
ich wußte mir den Vorfall in der Kapelle durch
nichts zu erklaren. Wir wurden zu Tiſche ab—
gerufen. Es dammerte bereits, als wir dem

Schloſſe zugiengen, ein Grauſen umwehte
mich; die Grafin ſah blaß, doch nicht minder
reizend aus; Sie ſchien tieferſchuttert und nicht

wenig erſchrocken, ſo,ſehr ſie ſich auch bemuh
te, es vor mir zu verbergen. Jn einem durch
mehrere Glaskronen erleuchteten Zimmer. war
die Abendmahlzeit bereitet. Jch ſaß ihr wie—
der gegenuber Sie legte mir vor, neues
keben kehrte in mich zuruck. Jhr holdes Lä—

cheln ein Blick aus ihren Augen und der
Eindruck. des Schreckens war vernichtet. Als
ſich der Bediente entfernt hatie, ſagte ſie, in
dem ſie freundlich meine Hand ergriff und mich

mit ihren ſchonen blauen Augen traulich an
blickte: Jch habe eine Bitte an Sie, Mär
cheſe?

Vefehlen Sie, ſchone Grafin, erwiederte
ich, und zugleich druckte ich mit?Warme ihre

Hand. SDie zog ſie nicht zuruck, und der
Druck fuhr wie elektriſch Feuer in meinen

Korper.

Jch



80

Jch traue mir doch nicht Muth genug zu,
ſagte ſie, jenen Auftritt allein zu erwarten.
So leicht ich mir das Anfangs vorſtellte, ſo
ſchaurig denke ich mer es itzt, ſeitdem ich ge—
wiß weiß, daß er mir erſcheinen wird und
ich will's Jhnen nur geſtehen, der Auftritt in

der Rodonte hat mich im Jnnerſten erſchuttert
Ein nie gehabtes nie gekanntes Gefuhl
dlirchſchauert jede meiner Nrven. Der Auf
tritt, dem ich entgegen ſehe, muß groß, muß
außerhalb den Grenzen der gewohnlichen Natur
ſeyn. Seine bloße Erwartung pakt mich ſchon
erſchrecklich und ich bereue tauſendmal ei
nen Wunſch, den ich, ſtund' es in meiner
Macht, ſo gern wieder zuruck nehmen mochte,
was ich, leider! nun nicht mehr kann. Durf
te ich Sie; lieber Marcheſe! bitten, mich big

dahin nicht zu verlaſſen, und mit mir jenen
Auftritt zu erwarten?

Jch konnte nicht anders, als es ihr zuſat
gen, obwohl ich mich gern einige Mieilen von
dem Auftritte entfernt gewunſcht hatte. Sie
merkie meine Verlegenheit bey der Zuſage
Aber wenn Sie es nicht gern thun ſollten, wenn

es Jhnen vielleicht unangenehm war

Allet,



Allſes, liebenzmurdige Orafn, fiel. ich iht
ins Wort, was ich fuür Sie und in Jhrer Ge-
ſellſchaft thue, muß mir angenehm ſeyn, und

wenn es noch, ſo gefahrlich ware. In Jhrer
Geſellſchaft wird ſelbſt der Schreck liebenswur

dig lch bleibe bey Jhnen, und grwarit
ruhig, was auſh inimer kommen nag. Sle
reichte.mir ein. Glaß nit fußein Marzimino
weine aus ihren Handen belebte er mich
doppelt. Jch'trauk, und mit den ſußen, feut
rigkitzelnden Moſte ſtromte neuet. Muth in mei

nen Korper. Mein Blut walliz heftig, und
heftiger mit. jgdem Glaſe, das ich leertr. Fur
Laura unv au ihrer Seite hatie ich mit Leviaihan

angebunden. Der Anblick des holden Gei
2

ſchopis berauſchis micn ſchen ohne den Wein,
der mein Blut in raſchein Schwangungen zumLua

Herzen fuhrte. Jch-kußte ihre Hano ein
ſanfier Druck erwiederte meinen Kuß Jch
perggk. micqh ijud ſprach mit ihr von Liebe.
Weit.entfernt, daruber eppnfindlich zu werden,
Kimimge ſien ſelbſt in das Geſprach mit ein.

Die. ſind ein ſchöner Wann, ſagte ſie, und
!fur unfer Geſchlecht vetfuhreriſch lockend. Jch

will es Jhnen gern geſtehen, daß auch ich Sie
lieben. konntt Allein Liebt ſehht eine langere
Betauntſchalt, als die unfrige, voraus, wir

J
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ſind nicht'immer, wäs wir ſchei—
men. Am wenigſten in der Liebe. Es ſucht
fich da jedes: fo vortheilhaft zu zeigen, als es
kann. Jn der Foige findet ſich das andeis.
Jch glauube geru, daß Sie gut und gefallig,
daß Sie edet und offenherzig ſind, vier Eigen—
ſchaften, ble das Weib nicht “gern ain Manne
dermißt; allein wir kennen uns erſt ſeit heute
fruh, von mür wiſſen Sie wenig, und dieſes
wenige noth dazu blos ans meinein· Munde
Bon Jhnen welßtz ich noch weniger, als wovon
ich iich uberzeugt zu haben. ſchmeichie, daß ich

in Jhnen einen guten theilnehmenden Freund

gefunden habe.
dt G..

Voni Grabe des Gatten zum Brautaltate,

ivaät' ein, wenigſtens fur mich, ju ſchneller
Schritt. Bedenken Sle das Verdaltniß Jhres
VBiandes zu dem! meinigen.  ZJch bin nicht
von vornehmer Gebutrt und lebe blos von den
Wohlthaten der Eltern meines verſtorbenen
Mannes Liebe und Dankbarkeit macheun ei
mir durchaus ohnmöglich, je an eine andre
Verbindung zu denken.

Die Tafel war umerdeſſen aufgehoben. Ein
niedliches Madthen trat ins Zimmri uimd ſagte

ihrer
J
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ihrer Gebieterin etwas ins Ohr. Die Graſin
fertigte ſie abh. Sie.neigte ſich: ſchweigend
und gieng Die Grafin ſchenkte mir Wein
ein; Sie ſelbſt aber ſelte ihr Glas zuruck.
Zhr Geſprach nahm ſeitdem eine ernſtere Rich
tung. Jhre Varhattniſſe, Marcheſe, fuhr ſie
fort, ſind mit ſticht bekannt:Zufall war es,
und dem Gluckchabe ich es zu danken, daß ich

dem edetn Bellfiori in. die Hande fiel. Jch
Jch weiß, wie mir war, als ich in der Gewalt
jenes Barbaren ſchmachtete. Man taufte
mich Jch mußte mir das gefallen laſſen,
ohne zu wiſſen, welchem Schickſal ich entgegen
gefuhrt wurde, vielleicht daß man mich zur
Buhlerin herabwurdigen, daß man mich,
wenn man meiner:ſalt ſeh, veruchtlich verſtoßen

werde. Hah! Marcheſe, ich kann Jhnen die
Kampſe nicht beſchreiben, die ich mit mir ſelbitt
in jenen unalucklichen Tagen zu beſtehen hatte.

Als das Schickſal allerzum Beſten fur mich
gewendet hatte, ward mir mein Gatte entriſſen.
Jch weiß, was er mir war weiß, was ſeine
Fatmilie mir noch iſt, er kaufte mich mit großen

Summen, und gewann mich burch Liebe. Jch
will nur ihm, nur den Seinigen mir und
ſeinem Andenken angehoren. Wer weiß, ob
Sie nicht dereinſt in der Folge den Bund be—

F 2 reuen
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reuen mußten, den Sie im vorbenrauſthenden
Moment einer vergeßnen Stunde“ knupften?

Ob Jhie Familie ſo nachſichtig gegen meine
Geburt, als die meines Mannes ſeyn wurden.

Ob Sie Muth genug hatten, ſich der Perſiflage
des Hofes ſo geduldig blos um. meiner Liebe willen

preis zu aeben, wie Belfiore. Jch traue Jhnen
ſchonigun,:daß. Sie uber manches Vorurtheil
hinaus ſiud Aber noch wird die Welt von
zu mannichfaltigen Vorurtheilen uberſtromt,
denen, in ihrer Verbindung, entgegen zu ſchwim
men wohl der eniſchloſſenſte Mann vergebens

verſuchen wird. Laſſen Sie uns Freunde blei-
ben, und gleiche Rechte zwiſchen uns obwalten.
Jch laſſe dem Freunde. ſeine Sreiheit laſſen
Sie der Freundin ihrau Wittwenſchleyer.

Meine Freiheit iſt dahin, ſagte ich, und
kniete vor ihr nieder D ſeit ich Sie ſah

Stehn Sie auf, ſagteſie tuchelnd. Sie
wird ſchon wiederkommen.

IJch ſchien in ihrem Lacheln einen Zug von
Verachtung zu leſen.

Eben trat das Muadchen wieder ein. »Sie
trug auf einem Teller von ſchwarzer chineſlſcher
Erde ein ebenfalls ſchwarzes ſouderbares Geſaß,

J und
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und eine Taſſe aus der namlichen Erde; ſetzte
es auf den Tiſch nieder, neigte ſich ſchweigend,

und gieng.

Die Grafin goß ein dickes Getrank, dem
Anſehn nach wie Aſche, jn die Taſſe ruhrte

es mit einem elfenbeinern Loffelchen einigemal

um, und trank es aus.

i. Jch bemerkte, daß ſie beym erſten Anſatze

zuſammenſchauderte. Jn der Folge ſchien ſie
ruhig, ich faßte ihre Hand, und fuhlte ſie kalt
wie Schnee. Sie war ernſthafter, und jes
mehr ſie in der Folge von dem Getranke nahm,
deſto ſtiller und ruhiget ſchien ſie. Mir ſchenkte
ſie immer noch Wein ein, ließ mein Glas nie
leer werden, und ſchien es drauf angelegt zu
haben, mich zu berauſchen. Der Ton ihres
Geſprachs war ſanfter/ und mir kam ſie itzt
wie ein Weſen andrer Art vor. Jch ſchämte
mich meines freyen Geſprachs, das ich vorhin

mit ihr gefuhrt hatte, und mir eckelte vor mir
ſelbſt. So dreiſt mich anfangs der Wein und

ihre Gefalligkeit gemacht hatte, ſo ſehr fuhlte
ich mich itzt vpn ihr zuruckgezogen. Jch weiß
ies nicht, wie ſie mir vorkam, ernſthafter war
ſie, ſeitdem ſie  von jenem Tranke genoſſen

F 3 hatte.
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hatte. Freundlich war ſie auch, aber ihre
Frteundlichkeit war nicht mehr ſo unbefangen,

wie erſt, und doch auch nicht gezwungen. Die
ſchwarze Tracht machte ſie unbegreiflich ehrwurdig

und ich kann bis itzt keine Worte“ finden, jene
Situation zu beſchreiben, in der ſie mir er
ſchien. Jtzt bemerkte ich erſt, zu meiner
nicht geringen Verwundrung, daß die Lichter
auf den Glaskronen alle verloſchen waren, und
nur noch die zwey auf dem ſilbernen doppelten

Armleuchter, der auf dem Tiſche ſtand, brann
ten. Die Glaskronen hatten noch lange nach

aufgehobner Tafel gebrannt, nach der Zeit
war niemanb, als das Mabchen, ins Zimmer
gekommen. Jch Lonnte nicht begreifen, wie

ſie auf einmal alle verloſchen waren. Mehr
nial wollte ich die Graſin daruber und uber
das Getrank fragen, aber ich weiß nicht, war
um jich meine. Neaugier unteroruckte; genug,
ich fand es nicht ſchicklich, deshalb in ſie zu
dringen. Sie hatte das Gefaß geleert und
ſchien nun Miene zu machen, ins Bette gehn

zu wollen. Jch nahm Abſchied von ihr; ſie
ſchellte. Ein Bedienter trat zu der einen
Thur herein und begleitete mich auf mein Ziin

mer. Freundlich wunſchte ſie mir im Abgehn
gute Nacht. Der Bediente brachte mich in

jents
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jenes Zimmer zuruck, worein:ermich die vorige
Nacht gefuhrt hatte, ließ mir zwey Lichter
und wunſchte mir gute Nacht. Jch konnte
nicht ſchlafen. Die vielen ſpnderbaren Ein
drucke, die ich heute erhalten hatte, durch
kreuzten ſich in meinem Gehirne. q. Zamponi

weiſt mich an eine Perſon urdie ich nicht
kenut, nichts von. mir weilt, vponndieſer .ſoll
ich Aufſchluſſe uber meine Geſchichte.erhalten.
Er verſpricht, mich hinzufuhren, und laßt mich
im Walde. verirrt ſtecken. Kin Zufall muß
mich dahin bringen, wo er mich einzufuhren
verſprach. Jch werhe gaſtfreundlich aufgenom

men, Zamponi hat noch viel zu wenig von
ihrer Schonheit geſagt, ſie iſt ein Engel
ich verligbhe mich in: ſie, ſie behandelt mich
freundſchaftlich, weiſt mich beſchetden und bundig

zuruck. Die Grabkapelle erſchuttert ſich
eine Stimme verkundigt die Erſcheinung eines

Geiſtes, die Grafin ladet mich dazu ein.
Jch habe-nie an Geiſteverſcheinungen geglaubt,
habe ſie ins Reich aberglääubiſcher Ammenmuhr
chen verwieſen und doch denke ich mit Furcht

an den Auftritt, den ich nerwarten; foll
Hah! wenn das ein Buben-Stuck von Zam—

poni ware? Doch, er kann hier keigen
Einfluß haben. Sit haßt, ſie vergbſcheut

84 ihn,
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er ſelbſt unterſtand ſich nicht, den Schloße zu

mnahen.

 4  rr e—t J  2Als er den jungen Griechen zu Venedig ſah,

maohte er ſich aus dem Staube er furchtet
ſich vor ihm. Jhr Gatte iſt Nachts uberfal
len im Zweykampfe ermordet worden
Jch rede-mit ihr. von Liebe welches ſonder
bare Gewebt. Wie oll ſich das alles loſen.
JZah konnte ·mirhir Widerſpruche, ſo ſehr ich

mich auch bemulhte, nicht kombiniren, und das

Reſultat einer Kombination war und blieb dun
kel undurchſchaulich fur mich.

ueJch ſuchte niir durch Philoſophie alles weg
zudemonſtriren, aber wast ich in der Grab
kapelle ſah und horte, jener unwillkuhrliche
Schauder,, der mich  gleich beym Eintritt in
bie Nodonte veſiel, blieb immer, unwiderſprech
tich enpfunden, vor mir ſtehn, und ich hatte
mich ſelbſt belugen muſſen, wenn ich mir dieſes
hatte wegdemonſtriren wollen.

Werk der Einbildung konnte es um ſo weniger
ſeyn, da die Grafin eben das, vielleicht noch
deutlicher als ich, ſah und horte. Gern hatte
ich mich losgemacht aber, welch ein Schimyf

fur
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fur mich, wenn ich zurucktreten wollte? da

zurucktreten wollte, wo ein Weib Muth genug
hatte, feſtzuſtehn. Und ich hatte ihr es ver—

ſprochen. Was, wurde ſie von mir denken,
wenn ich itzt mein Wort zurucknehmen wollte.

Jch liebte die Grafin, ich wurde die außerſte

Gefahr fur ſie geduldet haben Aber jene
Erſcheinung machte mir bange. Jch wunſchte,
daß ein Zufall mir zu Hulfe kommen mochte
Wer weiß es, iſt es ein bloſes Blendwerk mit
dieſer Erſcheinung man will die Schwar
merey der Grafin: mißbrauchen, und ich ent
larve den Betrug mache mich um ſie ver—
dient, und kann in der Felge auf ihre Dank—
barkeit rechnen. Ach mahlte mir dieſen Ge
danken ſo ſchon aus, daß ich endlich ſelbſt
glaubte, es ſey nichts weiter als irgend ein
Gaukelſpiel eines“ boshaften Betrugers, und
feſt entſchloſſen war, auf das Geſpenſt grade
zu zu gehn, und den Betruger zu entlarven.
Jch ſah ſie ſchon von ihrer Schwarmerey geheilt
dankbar in meinen Armen liegen, als ſich mir
der junge Grieche zeigte, deſſen Liebe zur Gras

fin mich eigentlich zu dieſer Reiſe bewegt hatte,
und dem. ich ſein Zutrauen mit Treuloſigkeit
vergalt. Pauline erſchien mir im Trauerge

F 5  warxaande
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wande Mein Vater auf dem Todtinbette,
er ſtreckte die Hand zum Fluche nach mir, aus
Paulinens Vater ließ mir nachſetzen, der Prinz

M o wuthete gegen mich, den Todſchlager
mir konnte ich es ſagen den Verfuhrer

feiner beſtimmten Braut Schreckliche Bil—

der, die mein Gehirn durchwühlten! Jch
ſchauderte zuruck, und konnte es nicht wagen,
ſie im einzelnen zu uberdenken. Jch wunſchte
mich aus dem Schloße, aber da fiel mir die
ſchone Grafin ein, wie ſie freundlich meine
Hand ergriff, mich bey ihr zu bleiben bat, da
ſtand ſie traulich vor mir, blickte mich mit ihren

großen blauen Augen an verlaſſen Sie mich
nicht Jch tkonnte ſie nicht verlaſſen, ſie
hatte mich mit ihren Blicken, mit dem Druck
ihrer Hand ſeſter als mit ehruen Banden an
dieſes Zagberſchloß gefeſſelt.

Etſt gegen Morgen labte mich ein ſanfter

wohlthatiger Schlummer. Als ich erwachte,
ſtand der Bediente vor mir. Jhn anſehn

und nach der Grafin fragen, war eins. Sie
iſt eben von ihrem Morgeuſpaziergange zuruck.
Er erzahlte mir beym Aukleiden, daß ſie alle
Morgen einen Spaäziergang im Park oder auf

der Flur mache. Dieſer Tag verſtrich in ihrer

Ge
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Geſellſchaft, leicht angenehm, und war in
ollem dem verfoſſenen gleich. Ernſter ſchien
ſie mir heute, Abends kam eben jenes Madchen
wieder, brachte ihr in eben jonem Gefaße den
ſelben Trank, neigte ſich ſchweigend und gieng.
Ailes war wie geſtern. So kam endlich der
dritte Tagg. Beym. Morgenbeſuche fand ich ſte
in einom weißen Kleide mit ſchwarzem Flor uber
zogen, auf, dem Sopha ſitzen, reizend hatte ſie
mir in ihrem ſchwarzens Anzuge geſchirnen
dieſer riß mich hin. Sie ſchien mir trauriger

als jemals bang preßte ſich der Athem aus
ihrer ſchonen Bruſt, und vergedens ubertunchte
ſiezihr Geſicht mit Ruhe, wahrend es in ihrem

Jnnern ſturmte. Kein Geſprach gelana uns,
wir mochten anknupfen; was wir wollten. Sie

nahm ihre Zuflucht zum Spicl. Aber dabey
gieng es von beyden Seiten ſo zerſtreut, daß
wir bald wieder aufhorten. Sie klimperte auf
ihrer Guitarre, aber ktin Stuck vollendete ſie.

Jmmer wurde ein andres angefangen, das,
kaum halb vollendet, mit dem Anfangt. eines
dritten verwechſelt wurde. Jhre melodiſche
Stinmie werſagte ihr ganzlich, ſie war bang und

lallend. Mißmuthig legte ſie, die Guitarre
weg, und ſezte ſich zum Piano Forte. Aber
hier gieng es ihr eben ſo. Vergebens haſchte

ihre
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ihre geangſtete Setle nach einem Ruhepunktt
und fand ihn nicht. Der Mittag kroch heran.
Wir ſaßen ſtill dey Tiſche. Sie hatte'ſich kur
vor Tiſche umgekleidet und erſchien wieder in
ihrem ſchwarzen Trauergewande. Es war ein
ſonderbares Mittagsmahl, man konnte es eben

ſowohl ein Trauermahl neunen. Die. ſchwaäre
zen Meubels im Zimmer, Laura ſelbſt ſchwarz

gekleidet, ernſt und traurend. Der, Tiſch mit
vtendend weißem Tiſchzeug gedeckt, und die Ge

faße darauf ſammtlich von ſchwarjer chineſt
ſcher Erde ſogar die Löffet- Auch. die
Weinglaſer, aus ſchwarzem geſchliffenen Glaſe,
machten einen ſonderbaren Eindruck. Der
goldne Wein verlohr ſeine heitre Miene darin,
womit dieſer Freudengeber uns aus dem kroſtals
nen Becher ſonſt zuwinkt. Dunkel blutge—
farbt erſchien er hier. Die Speiſen beſtanden
aus einem kuhlenden nahrhaften Krem, einit

gen gebacknen und kuhlenden Fruchten. Die
Grafin genoß wenig oder gar nichts, und jeder
Biſſen ſchten ihr im Munde zu ſterben.

gr

Trauriger ſchlich der Nachmittag vorüber,
und unter bangen Ahnen und Hoffen nahm

die Sonne endlich auch fur dieſen Tag Abſchied

von unſrer Hemiſphare. Jch ſaß mit der
Grafin
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Grann im Garten ain Baſſin. eines Springe
brunnens, das mit weißem Marmor eingefaßt
war. Es wat eine angenehme Pacthie des

Patkes. Ringsuim war der Platz, der das
Baſſin umſchioß, mit hohen Baumen umge—
ben, die nur ſparſam. die letzten Abſchiedsſtran—

len wirkungslos durchliefen. Stiller und
ſtiller wurde es in uns herg das Grau des
Abends verdickte ſich inimermehr am Horizonte.

Traurig platſcherte der Spriugbrunnen im ein
ſam hallenden Parke. Die Grafin ſah ſtarr
vor ſich hin ins Wäſſer. Zu ſehr in ihrem Jn—
nern beſchaftigt, bametkte ſie nicht die immer
mehr heteinbrechende Nacht. Einzelne Sterne

begatinen ſchon blaß am Horizonte zu ſcheinen,

als uns ein Bedienter zur“ Abeudmahlzeit. ab
rief. Die Grafin ſtand auf und wankte ſtumm
an meinen Armen ins Schloß.

Als wir in ihrem Zimmer ankamen, war
ſie einer Ohnmatht nanhe. Jch fuhrte ſie ans

Sopha,' ſie ruhte dort aus. Jch. trat ans
Fenſter und blickte hinaus auf das Parterre
des Parks, das mit Raſen und Blumenbeeten
vom Schloſſe aus in heitern Tagen dem frohen
Auge die reizendſterAusſicht gewahrte, und ſich

dann allnihliz in- die dunklern Cange des
Parks
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Parks verlohr. Der Wind wehte, und ſo
ſchon ſich der Abend gezeigt hatte, ſo ſturmiſch
war ſein Ende. Der ſich immer mehr und mehr
erhebende Wind verwehte die blaſſen Sterne
vom Firmamente, und ich ſah einige Mal
uberm Walde in der Ferne vblithzen.

Das Abendeſſen war aufgetragen, und in
eben jenen traurigen ſchwarzen Gefaßen, wie
am Mittage. Die Graſin hatte ſich in etwas
wieder erholt, und fetzte ſich zu Tiſche. Sie
aß wenig, und bat mich, ſich nicht daran zu
kehren und zu eſſen. Aber auch in mir war
die Eßluſt nicht erregt Erwartung jenes
großen Auffritis hieß mich Dpeis und Trank
vergeſſen Die Nacht ward finſtrer und finſtrer.
der Donner rollte in der Entfernung, die
Baume im Parke rauſchten und, ihre Wiyfel
knarrten vom Sturme, der ſich jetzt zum furcht
baren Orkan erhoben hatte. Ein nicht zu
taktfeſter Schornſtein ſturzte vom Dache her
ab. Horbarer und horbarer rollte itzt der
Donner, und Winde vereinten ſich zum
furchtbarſten Accord der tonenden Natur mit
ihm. Die Abendtafel wärd aufgehoben. Das
junge Madchen kam wieder mit ihrem Tranke,
die Grafin nahm ihn ſo, wit an jtnen Abenden,

doch
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doch ſetzte ſie den Becher heute mit einem
Schauder an, der ihren ganzen Korper durch:
ruttelte. Sie wankte, und hielt ſich auf die
eine Hand geſtutzt am Tiſche an. Fieberblaſſe
tunchte ihr ohtiehin angſtgebleichtes Geſicht.

Das Madchen trat wieder ein, eben als ſie das
Gefaß geleert hatte. Jch hatte es ſchon ſeit
geſtern und vorgeſtrtn bemetkt, daß in dem
Gefaßenur vier Becher jenes räthelhaften aſch
grauen Trankes waren, daß ſie jeden Becher

auf'  einem Zuge leerte, und die Zeit, in der ſie
trank, genau einzütheilen ſchien. Es entſtand
zwiſchen jedem Becher etue Pauſe von ohngefahr

ſunt· Menuiten. Das ganze Gefaß war alſo
richtig in einer Viertelſtunde geleert. Nach
deren Verlauf auch jeresmal bas Madchen punkt
lich eintrat, und dus Gefaß wieder abholte.
Jch konnte dieſes um ſo eher: bemerken, da eim

Standuhr im Zimmer war, die allezeit eine
Viertelſtunde ſchlug, wenn das Madchen den

Trank brachte, und die folgende Viertelſtunde
angab, wenn ſie zum Abholen des Geſchirres
wirder eintrat. Wohrend den Pauſen, die
die Grafin im Trinken machte, gieng ſie mit
in einander geſchlagenen Armen im Zimmer auf

und ab, ihre Blicke zum Himmel gerichtet,
und ſchien zu beren. Manchmal drungten ſich

Seufzer
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Seutzer aus ihrer Bruſt, und heute ſah ich ſie
die Hande ringen. Jch weiß nicht, wie
es kam, daß ich bey all der Neugier, die mir
der ſonderbare Trank erregte, es doch niemals
wagte, weder die Grafin; noch einen ihrkr
Diener daruber zu fragen. Die ſchwarzen Gi
faße, die ihn enthielten, die graue undurch
ſichtige Aſchenfarbe und die ernſthafte, Art,
mit .der ihn das Madchen brachte, und die

Grrafin nahm die feyerlichen abgemeſſenen
Pauſen, und die Trauer wahrend dem Ge
nuſſe alles das erfullte mich mit einer
Ehrfurcht, daß ich es allen Verſuchen meiner
Neugier zum Trotze, nicht uber mich gewinnen
konnte, eine Zrage derhalb zu thun, dieſes um
ſo mehr, da die Grafin mein Befremden dar

uber ſah und mir doch nichts ſagte, das es
gemildert hatte, vielmehr that, als bemerke
ſie es nicht.

Das Muodchen kam itzt wieder ſtellie

ſich vor ihre Gebieterin hin Jch werde
nicht zu Bette gehn, lagte dieſez leg dich nur

immer ſchlafen ich kann es vor heute nicut,
Bring mir Bucher und Karten. Das Mad
chen neigte ſich tief, ſchweigend, und gieng.

23 it

Vald
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Vald kam ſie mit dem verlangten wieber,

rangirte einen Spieltiſch, zundete zwey Lichter
darauf an; die Bucher legte ſie auf einen Nes

bentiſch. Dann kntete ſie vor die Grafin hin,
faltete ihre Hande. Die Grafin machte mit
ihrem Finger ein griechiſches Kreuz auf ihre

Stirne, darauf richtete ſich das Madchen in
die Hohe. Die Grafin kußte ſie, und ſagte
ſanft Gute Nacht, liebe Ninna. Das
Muodchen erwiederte es, und ſetzte andächtig

hinzu: Sierben wir, ſo ſterben wir im Herrn.
Die Grafin beantwortete dieſes mit den Wor—
ten: Wir mogen leben oder ſterben, ſo ſind
wir in ſeiner Hand. Damit gieng dieſes Mad—
chen zur Thur hinaus, und ich merkte an ihr,
daß ſie noch in der Thure einen angſtlich beſorg
ten Blick auf mich und die Grafin warf Dieſe
Zeremonie hatte mich, ſo wenig ich mir ſonſt
aus Zeremonien mache, tief erſchuttert. Es
iſt dem Madchen ihr Abendſegen, ſagte die Gra

ſin ſich zu mir wendend, den ich dem Madchen

allezeit vor Schlafengehn gebe.

Jch lud ſie ein zu ſpielen Ach! ich kann
nicht ſpielen, Marcheſe, ſagie ſie bang es
war nur Vorwand, mit dem ich das Madchen

mit Anſtand zu Bette ſchickte. Der ganze

G Hime
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Himmel war ſchwarz mit Donnerſchwangeru
Wolken umzogen. Der Sturm hatte ſie uber.
deu Park herauf getrieben, Blitze flackerten
an den Fenſtern voruber. Es ſchlug zehne, und
das Gewitter war in ſeiner ganzen Wuth uber
uns. Die Angſt der Grafin ich vermags
nicht, ſie zu ſchildern, ſie war uber allen Aus—
druck, und wuchs mit jeder Secunde.

Auch meine Verlegenheit ſtieg merklich. Die

ſchwere Gewitterluft, der tobende Sturm und
das Brullen des Donners olles ſturmte auf
uns ein und vermehrte die Angſt unſrer Herzen,

uber die Dinge, die da kommen ſollten. Aller
Muth war idt ganzlich bey mir verſchwunden,
und muthlos wie ein Knahe ſaß ich der Grafin
gegenuber, die, auf ihren Arm geſtutzt, auf
ihrem Sopha jzitterte. Jtzt ſchlug es eilf.
Die Uhr ſpielte ein ſchmelzendes. Adagio die
Melodie mit Floten, und die Begleitung mit
Harfentonen und lief ab was iſt das?
ſagte die Grafin, die das Ablaufen der Uhr
nicht wenig befremdete. Dieſen Mittag iſt ſie
doch aufgezogen worden und muß zweymal
vier und zwanzig Stunden gehn. Jch eilte
hin, und zog die Uhr wieder auf.

v

V Der
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Der Sturm von innen ſo wie von außen hatte

itzt ſeinen hochſten Grad erreicht. Stumm
verlohren in unſre Angſt, ſaßen wir da, Fie—
berfroſt kroch an meinem Rucken herauf und
ſchuttelte mich Die Graſin hatte alle
Lichter auf den Glaskronen brennen, auch auf
die Tiſche im Zimmer mehrere Lichter verthei
len laſſen, vermuthlich um ihre Angſt zu min
dern. Es iſt durch Erfahrung bewieſen, daß
ein ſtark erleuchtetes Zunmer den Geiſt hei—
ter matter Lampenſchein aber gewohn
lich duſter macht.

Die uhr ſchlug eben drey Viertel auf zwol

fe Bald bald rufte die Grafin
angſtlich laut, aus genreßtem Herzen, und un
terbrach das furchtbare Schweigen, in dem
nur die Geiſter des Sturms und des Donners
mit einander ſprachen.

 Mrit dem Schlage drey Viertel brannten auf
einmal alle Lichter dunkel ohnerachtet ſie
friſch geſchnupft waren. Vielleicht auch, daß
es meinen Augen nur ſo ſchien, weil die Angſt

das Geblute in auſſerordentliche Wallung ver
ſetzt. Man weiß es ja, daß es Menſchen bey
großer Angſt und Schrecken ſchwarz, und bey

G a heiterm
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heiterm Mittage Nacht vor den Augen wird
Die Uhr hob aus, und die Lichter brannten
mit dieſem Ausheben auf einmgal ſo klein und
dunkel, wie blaue Funkchen eines kaum ange-

brannten Lichts, das ſich noch nicht erholt hat,
und verbreiteten eine furchterliche Dammerung

zm Zimmer furchterlicher, als wenn ſie
Hgar nicht gebrannt hatten. Jch ſah keinen

Gegenſtanb mehr bey ihrem Scheine, wie blaue
Schwefelflammchen ſchwammen ſie in ſchwarzer

Finſterniß, allein ſichtbar. Die Grafin, er
ſchrocken daruber ſtoöhnte ein ängſtliches
Hah! aus. Jtzt ſchlug die Uhr die grauſige
Stunde der Mitternacht aus und das letzte
Funkchen Leben der traurigen Lichter ſchien an

dem  entſcheidenden letzten Glockenſchlage der
zwolften Stunde zu hangen denn mit dem
letzten Streiche verloſchen ſie alle auf einmal,

wie nach dem Takte Die Uhr ſpielte, ohn
erachtet ſie erſt aufgezogen war, itzt nicht.
Ein furchtbarer Donnerſchlag der uns unter
ſeinem Krachen zu bearaben drohte, fuhr am
Schloſſe herab und wuhlte ſich auf dem Par

terre in die Erde. Der Sturm riß Thureun
und Fenſter auf, Blitze ziſchten herein

Er
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Er kommt er kommt rief die Grafin
aus, und indem trat er, hegleitet vom
Leuchten des Blitzes, zur Thur herein

Die Graſin ſank auf die Knie, und ſtreckte
ihre Atme nach dem Geiſte aus: Ja, du biſt
es aber barmherziger Gott!- wie biſt du
entſtellt

Dlr Anblick des Geiſtes war furchterlich.
Vom Kopf bis auf die Zahen in ein weißes Lei
chentuch gehullt, das im ganzen Zimmer einen“

ekelhaften Leichenduft der uberhandgenommenen

Verweſung und des zerſtorenden Moders vert
breitete, und ihm den Hintertheil des Kopfs,
den Rucken, Füße und Vorderleib bedeckte,
daß man nichts ſah, als ſein fürchterlich ver
fallenes aſchgraues Geſicht, und ſeine von De
geuhieben zerfleiſchte Bruſt, aus der das Blut
ſtromweiſe uber das Leichentuch ſturzte.
So trat er mit unbeſchreiblicher Majeſtäat auf
die Grafſin zu Mit gräßlicher Stimme
redete er ſie an: Was willſt du von mir? Die
Angſt verſagte der Armen die Stimme.

Der Blitz, der itzt ununterbrochen leuchtete,
ließ uns allein den Geiſt ſehn, und die Zwiſchen

G 3 Raume
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Raume, wo es nicht blitzte, waren noch weit

ſchrecklicher, weil wir den Geiſt nicht ſahen,
der ſich unter uns befand

J J

Rede! Laura weas willſt du von mir
warum rufeſt du mich ſo oft? ſagte er nach ei—
ner Pauſe, in der er auf Lauras Antwort ge
wartet zu haben ſchien und ſeine Stimme
war ſchrecklicher, als zuvor.

Abſchied von dir nehmen ſtammelte die
Grafin.

Abſchied? brullte der Geiſt

Grafin (gefaßt.) Ja, Abſchied du
weißt, wie ſehr wir uns geliebt haben weißt,
wie ſchon die kurze Zeit unſers harmloſen, gluck;

lichen Eheſtandes dahin wallte und wenn
du alt Geiſt Wiſſenſchaft haſt von den Hand
lungen der Sterblichen ſo wirſt du meine
Thranen, die nie verſiegen meinen Jam—
mer, der ewig an meinem Herzen frißt, bis
ich nicht mehr bin, kennen, und deiner lieben
den Gattin die kuhne Bitte verzeihen, die ſie
aur Liebe zu dir that

Der
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Der Geiſt. Gutes, liebes Weib!

deine heil'ge Liebe thut mir noch in jenen
Gefilden' wohl. Aber in welcher Geſellſchaft

muß ich dich finden?

Grafin eſturzt) Dieſer Fremdling?
3

Der Geiſt (graßlich.) Er iſt mein Morr

der!

Grafin. Wie! mein Gemahl! der Graf
Rinaidi?

Der Seiſt. Eben dieſer Bube! Raſende
blinde Liebe zur Prinzeſſin Pauline verleitete

ihn zu meinem Morde. Der Herzog ſuchte
ihn vom Hofe zu entfernen. Er hatte mir ben
Tod zugedacht, damit ich nicht an meinem Hofe

verrathen ſollte, was ich dort erfahren hatte.
Man machte den Graſen Rinaldi eiferſuchtig

auf mich der Thor, der blode Thor glaubt
den Lugen der Oberhofmeiſterin ihrer Kreatu—

ren ſchleicht mir nach und mordet mich
Nachts auf der Straße da er mich zwar
zum Zweykampfe aufforderte, aber ohne mir
Zeit zu laſſen, den Degen zu ziehen, durch

ſtieß er meine Bruſt mit mehrern Stichen.

G 4 Den
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Den Schein der Partheylichkeit von ſich abzu—
walzen, verbot ihm der Herzog den Hof.
Er ward fluchtig und du keuſche Taube
giebſt dem wurgenden Geyer, der ſchon auf

deine Tugend ſeine Klauen geſchäarſft hat
giebſt dem Morder deines Gatten Obdach und
deine Geſellſchaft

Die Grafin. Vergieb! vergieb Ge—
liebter! Ach ich wußte es nicht daß er dein
Morder war

v

J

Der Geiſt. Dieſer Unwiſſenheit mag ers
danken, daß ich keine Rache an ihm nehme.

Aber laß ihn dan kommenden Tag nicht mehr
in deinem Schloſſe finden. Von nun an darf
er dich nicht wieder ſehn

Grafin. Auch ohne dein Geboth
war mirs ohnmoglich gepeſen den Morder
meiner Freuden, meines Glucks je eines Blicks

iu wurdigen Aber dich will ich furchtbar
rächen an ihu Geiſt meines Gatten! dies
ſchwore ich

Der Geiſt. Halt! keine Rache! wag
ts nie, in das Rad des Schickſals einzugreifen.

Laß
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eaß ihn ruhig ziehen, wohin er will uber
laſſe jenem die Rache, der uber dem Monde
waltet Jn ſeinem Gewiſſen foltert ihn ſchon
die Furie und mehr ale Hollenguaal tobt
in ſeinem Herzen Gedenke meiner
Meine Zeit iſt vorbey.

Majeſtatiſch gieng er zur Thure hinaus.
Ein Blitz fuhr durch das Zimmer Die
Lichter brannten wieoder helle erſchopft ſaß
die Grafin auf dem Sopha. Sobaltd ſie ſich
ſtark genug fuhlte, wankte ſie, ohne nach mir
zu ſehen, zur Thure hinüns. Jch war in ei
ner ſchrecklichen Angſt. Mein Gewiſſen er—
wachte. Furchterlich war ſein Erwachen.
Denn, nur allzuwahr war das, was 'der Geiſt
geſagt hatte. Es ſey nun ein Geiſt, oder
was es immer geweſen ſeyn mag; ich erkanute
in ihm alle Zuge wieder alle Hiebe, die ich
an jener Geſtalt wahrnahm, waren dieſelben,
die ich in jener unglucklichen Ehrenſache nach

dem Grafen gefuhrt hatte. Jch ſah mich
verrathen. Bald erſchien ein Bedienter,
der mich mit einem Lichte auf mein Zimmer be

gleitete.

G 5 Schla
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Schlafen konnte ich ohnmoglich. Jch ſchrieb
ein kurzes Abſchiedsbillet an die Grußn, worin
ich mich entſchuldigte, ſo gut ich es vermochte,

und ihr die Sache ſo erzahlte, wie ſie ſich ver
hielt: ob vielleicht, daß man mich in jene Sache

durch Kabale verwickelt hatte, meine Schuld
in ihren Augen gemindert habe? weiß ich nicht.
Am fruhen Morgen kam der Bediente, brachte
mir Koffee und Fruhſtuck. Jch genoß wenig
davon. Ein Billet von der Grafin lag dabey.
Jqh ofnete es haſtig, es enthielt folgendes:

„Verrathen Sie ſich nicht. Alles bleibe
ein tiefes Geheimniß.“

Keine Unterſchrift.

Jch verſtand ihren Wink. Beſchenkte die
Bedienten und gleug. nach der Stadt. Jch
kam auf einem weit kurzern Wege zuruck, und

ohne den Wald zu paſſiren, der weit links
liegen blieb. Jch ſah ein, daß mich Zamponi
nur in jenen Wald gelockt hatte, um mich dar—
in verirren zu laäſſen. Jch erinnerte mich an
Zamponi's Worte: Dort werden. Sie wichtige
Aufſchluſſe erhalten! Jch erhielt dort keine

Aufſchluſſe aber die Grafin durch mich.

Sie
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Sie erhielt Aufſchluſſe ber den Tod ihres Ge—
mahls, und lernte in mir ſeinen Morder

kennen.

Sobalb ich nach Hauſe kam, ſagte mir mein
Bedienter: Nizephoro ſey ſchon einige Mal da
geweſen und habe nach mir gefrägt. Geſtern
habe man Zamponi durch die Poltzeh ſuchen
laſſen allem Aunſcheine nach, auf Nizephoro's
Anſtiften. Aber ſoviel er erſahren habe, war
man ſeiner noch nicht habhaft worden. Jch
traf ſchleunig Anſtalten zur Reiſe, anderte
meinen Namen und ineine Kleidung. Die
folgende Nacht fand mich ſchon auf der Reiſe.

Ohne etwas Abentheuerliches zu erleben,
gieng die Reiſe ununterbrochen Tag und Nacht
fort, bis wir uber die Granze dieſes Landet
waren. Jn einem kleinen Landſtadtchen des
Zurſtentihums, in dem wir uns itzt befanden,
miethete ich ein einfaches Quartier, und lebte
in ruhiger ungeſtorter Stille.

Einige Wochen waren ſo verſtrichen, und
ich wunſchte zu wiſſen, ob Pauline meine
Briefe erhalten habe, und ſehnte mich nach

irgend einer Antwort von ihr. Wenn ich an
Laura
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Laura zuruckdachte erſchien mir Paulinens
Schonheit, wie ein blaſſer Mondſchatten
Aber ein Vuckblick auf jene Nacht und den Geiſt

des Grafen wie ſie vor mir, dem Morder
ihrer Ruhe, ihres Glucks ſioh, mich keines
Blicks mehr wurdigte und mir ſchauderte
vor bem Andenken an jenes Schloß Jch
beſchaftigte mich mit Paulinens Brieſen, mit
dem Andenken von ihr Jhre Locke ihr
Bild die Zuſicherungen ihrer Treue ihre
lieben Briefe, ſo voll des warmſten Gefühls
der Liebe und der herzigſten Ergießungen der
reinſten heiligſten Empfindungen, waren meine
einzige Unterhaltung in meinem gegenwartigen

iſolirten Zuſtande. Biſt du ihrer auch noch
wurdig? fragie ich mich oft? Morder eines
guten unſchuldigen Menſchen? Zwar das
Gewebe der Botheit war zu fein geſponnen,
mit zu viel anſcheinender Redlichkeit lockte man
mich in die Garne der Sunde. Jch war blos
Werkzeug und damals handelte ich recht, weil
ich aus Ueberzeugung zu handeln glaubte

Jch ubte Rache am Verfuhrer, am meiney
digen Gatten ſo hatte man mir ihn ge
zeigt und er war es nicht. Das ſagte
ich mir, Aber blieb ich trotz alle dem weniger

Mor
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Morder? Ol du Stimme des nie heuchelnden
Gewiſſens! Du einziger Vokal des dunkeln
Alphabets menſchlicher Urtheile und Gedanken!

Du allen Voltern der Erde anſchauliches, allein
allgemein verſtandliches Hieroglyoh unſers
Gottes du klagſt mich an! du zeiaſt mir
mein Verbrechen und vergebne Muhe iſts,
dich mit Sophismen zu verdunkeln. Vor
deiner Stimme ſchweigt die fließendſte Beredt
ſamkeit troſtender Sophismen dein Macht:
ſpruch macht Konige zu Kriminai- Verbrechern.

Und die allgewaltige Religion, die Troſterin
der Menſchheit, tritt kaltſchauernd zuruck vor
deiner eiskalten Gigantenumarmung. Jhr
Troſt vermag nichts gegen deine Stimme.

Darf ich Paulinen noch lieben? Darf der
Morder mit der Bluttriefenden Hand, mit
ſeinem Schandariff das holde unſchuldige Ge—

ſchopf entweihen? Darf er noch ſeine Augen
aufſchiagen zum Engel des Lichis aus ſeinen
Schauerkluften der Finſterniß?

Nein, ich bin deiner nicht mehr werth,
ſPauline ich fuhl's, du verdienſt ein treues
reines Herz nicht beladen mit Blutſchuld,
wie das meine. Nicht verworſen voi Vateri

fluch
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fluch nicht verſlucht von Bruder, den ich
aus des Vaters Herzen riß den ich dem
Ungluck der Verzweiflung preis gat
Nein, du aguter Engel ſollſt nicht ſinken in die

Bluttriefenden Arme eines drevfachen Todt
ſchlagers.

Und iſt eine Liebe zu Paulinen nicht Ver—
brechen? Jſt ſie nicht die Braut eines Andern?
Aber ſie liebt ihn nicht liebt mich! Un
glucktiche geblendete Pauline, die Du nicht
lieben kannſt, was Deiner wurdig iſt, und
uber die Leiche eines Biedermanns einem Todt

ſchlager in die Arme eilſt Erwache von
Deinem verfuhreriſchen Traume! ſieh um Dich

ſieh dieſes Herz mit Nattern umwunden

Wage es nicht, darnach zu haſchen, die
Nattern umwinden Dich mit Zlieh Un—
gluckliche! Flieh vor den freſſenden Wurmern,
zund laß ihnen mein boſes mein verirrtes

Herz allein zum Raube. Verirries? war
es wurklich nur verirrt? ja, vielleicht iſt noch
Ruckkehr aut den Weg des Guten moalich?.
Kann Reue! kann Gebet und Beſſerung mich
wieder zu dem guten Menſchen umſchaffen,
der ich war, als Knabe, als Jungling, eh
ich die ſchlurfrige Bahn des Hoflebens gleitett

So
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Eo ſtarke Du ſo leite Du mich, Geiſt mei
ner Pauline! So beginne ich noch heute das
große ſchone Werk der Beſſerung. So entſage

ich von dieſem Moment' an all' den frechen
Planen allen Hoffnungen des Glucks auf
Koſten anderer und ſo Pauline! ſo will
ich Deiner wurdig werden.

Ein leiſes Klopfen an meiner Thure ſtorte

mich. Jch gebot herein. Zamponi ſtand
vor mir. Vefrenidet wich ich einige Schritte
zuruck. Sie finden mich hier, Zamponi? ſagte

ich ihm in einem bittern Tone.

Und wurde Sie am Ende des Erdballs zu
finden wiſſen, entgegnete er mir lachelnd.

Beſſer fur mich, Sie hatten mich itzt nicht
Sie hatten mich nie gefunden.

Jſt das der kLohn fur meine Ergebenheit!
fur meine Freundſchaft?

Freundſchaft nennen Sie das nicht ſo.
Oder war das etwan Freundſchaft, daß Sie
mich im Walde ins Gebuſch lockten, aus dem
ich mich mit Angſt und Muhe loswand, daß

5 J
Sie



112
Sie mich bey ſchrocklichem Gewitter allein im
Walde allen Gefahren preisgaben?' und ents—
ſchlupoften?

Warum alles dieſes geſchah daruber ſol
len Sie Aufſchlüſſe erhalten

Vermuthlich ſolche, wie auf dem Schloſſe
der Grafin, wo man in Gefahr kommt, der
Kriminal-Juſtitz uberliefert zu werden, und
et noch der Großmuth und ſeinen eignen geſun:
den Beinen danken muß, wenn man mit heiler
Haut davon köömmt. Zamponi! Zamponi!

ich ahnde etwas und ich glaube, meine
Ahndungen werden mich nicht trugen.

Von Ahndungen halte ich nicht viel; und
uberlaſſe ſie leichtglaubigen Knaben und alten
Weibern. Jhre Ahndungen ſind mir lacherlich,
weil Die immer uber Jhre Ahndungen vergeſſen,

was Sie thun ſollten, und das am wenigſten
ahnden, was Jhnen am nuchſten iſt.

Sie hatte ich freilich nicht geahndet.

Auch Das nicht; ſagte Zamponi lachend,
indem er einige Pakete auf meinen Tiſch legte

und ſich eiligſt entfernte. Eh' ich ihm noch
nachruſen konnte, war er ſchon fort.

Jch
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Jch eroffnete das Paket und das erſte, was
mir in die Hand fiel, war ein Zeitungsblatt
aus der Reſidenz. Es enthielt außer einigen

fur mich ſehr gleichgultigen Rachrichten, die
wichtjige fur mich, der Prinz von M— o ſey
in der Nacht vom 1 zten auf den 14ten plotzlich
am Schlage geſtorben. Dann ein Brief von
Paulinen, der, ſo wie die vorhergehenden, ihr
reines Herz und ihre Liebe zu mir zeigte. Jch

las ihn mehrmal, jeder Buchſtabe war Liebe
und Feuer. Jch konnte ihn nicht genug leſen.

Dann ein Brief von unbekannter- Hand,
des Jnhalts: Da der Prinz Weo geſtorben,
ſo werden dem Marcheſe Ninäldi, von Seiten
des Hofs, ſeiner Liebe wohl keine Hinderniſſe

mehr in den Weg gelegt werten. Von Seiten
der liebenden Prinzeſſin noch weniger.

Dann kamen Nachrichten aus meiner Graf

ſchaft, die den Tod meines Vaters beſtatigten,

und mir meldeten, daß meine Unterthanen,
da niemand von meinem Bruder etwas wiſſe,
mir gehuldigt haben. Endlich fand ich noch
einen ſehr ſchmeichelhaften Brief vom dirigiren

den Miniſter, der mich aufs freundlichſte ein
lud, wieder-an den Hof zu kommen, da die vo
rigen Vorgange, in die ich durch den Prinzen

H M— o



114

M v verwickelt worden ware, langſt ver
geſſen ſeyen, und der Herzog mich mit offenen
Armen erwarte.

Dieß alles beſtimmte mich, und vorzuglich
Paulinen wieder nah zu ſeyn, daß ich an
jenem Hofe wieder erſchien. Jch wurde allent
halben mit ausgezeichneter Achtung empfangen.

Alle Herzen flogen mir entgegen, ſelbſt Per
ſonen, die mich bey meiner vorigen Anweſenheit

kalt behandelt hatten, waren itzt zuvorkommend
und freundlich gegen mich, Paulinen ſah ich
nicht. Jn keiner Geſellſchaft traf ich ſio—
niemand ſprach von ihr, und wenn ich das
Geſpruch aufz ſie zu leiten ſuchte, ſchien man
wieder davon abzulenken. Jch konnte mir das
nicht erklaren, und hoffte lange vergebens auf
irgend eine Erklarung dieſes ganzlichen Still
ſchweigens von einer Perſon, die mich ſo ſehr
intreſſirte. Zamponi ſchien ganz aus der Welt

weſquigſtens fur mich, verſchwunden zu ſeyn.

Jch ſah und horte nichts von ihm. So ver
ſtrichen mehrere Monate, wahrend ich meint

Bedienten und alles aufbot, zu ſpioniren, ob ſie

etwas von der Prinzeſſin, oder Zamponi er
fahren konnten. Auch dieß war bis itzt umſonſt
geweſen.

Jch
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Jch war traurig. Die glanzendſten Ge
ſellſchaften waren  mir langweilig, alles od um
mich her, weil ich allenthalben das vermißte,

was ich ſuchte.

Mein Bedlenter melbete mir, daß mich
/ein Madchen ſprechen wollte, und trotz allen
Vorſtellungen nicht abzuweiſen ſey. Jndem
ſie Jhren Auftrag niemand andern, als mir
ſelbſt anvertrauen durfe.

SIch ließ ſie zu mir kommen. Ein ſchonet

Madchen, einfach burgerlich gekleidet, trat
mit holder Schüchternheit herein. Habe ich
auch wurklich die Gnade, in Jhnen  den Mare
cheſe Rinaldi vor mir zu ſehen? fragte ſie be
ſcheiden, und maß mich vom Kopf bis zu den
Fuſſen mit einem durchdringenden Blick.

Jch bejahte ihre Frage. Dann zog ſie ein
Bildehen aus dem Buſen, das an einer goldnen

Kette hieng, meine Antwort ſchien ihr nicht
hinlanglich zu ſeyn, betrachtete bald das Bild,

bald mich mit der großten Aufmerkſamkeit,
vetmuthlich war es eine Zeichnung von mir;
dann ſſteckte ſie es wieder in den Buſen, und
ſagte: Dieſes giebt burch mich eine Leidende

H9H 2 in
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in Jhre Hunde. Troſten Sie, helſen Sie,
wenn und wo Sie konnen, aber ſeyn Sie
ſtandhaft und verſchwiegen. Dabey aab ſie
mir einen Brief in die Hand und rruufernte.
ſich eilends. Die Aufſchrift des Briefs lautete

an mich unbekannt war mir die Handſchrift,
doch ſchien es Vie Hand einer Dame zu ſeyn.

Jch erofnete den Brief ein andrer Brief
lag in dem erſtern, der eine bloſe Kapſel ge
wiſen war. Jch erkannte Paulinens Hand
Sie ſchrieb mir: Gott! wie wards da in
meinem Herzen?! mehr als hundertmal überlas

ich den Brief. Der Entſchluß war gefaßt.

Hier finde ich eine Lucke in dem Aufſatze
des Grafen Rinaldo, die nur durch die Nach

richten des Paters ergänzt werden kann. Ohne
ſie wärde die ganze Geſchichte dem Leſer un
verſtandlich werden, ſo wie ſie es ſelbſt dem
Grafen war, eh' ihm der Zufall durch den
Kapuziner, ſeinen Beichtvater, dieſes Manu
ſeript eines ſeiner Amtsbruder, in die Hande
fuhrte. Er ſelbſt hat das Manuſcript ſeinem
Werke beygelegt. Jch fand es unter ſeinen

Papieren, und cheile es hier mit, weil ich

glaube,
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glaube, daß es eben da an ſeinem gehorigen

Platze ſtehn wird.

Seit langer als funf und zwanzig Jahren,
beginnt der Pater in ſeinem Manuſcripte, bin
ich Seelſorger und. Beichtvater der Urſuliner
nonnen zu Ver n  Gs iſt kein nutzloſes
und kein leichtes Geſchaft, das Amt eines.
Seelſorgers und Beichtvaters in ſeinem ganzen

Umfange zu verwalten, als es der Begriff
des Wortes eigentlich erfodert.

Jch weiß es wohl, daß die mehrſten meiner
Amtabruder ſich ihr Amt ſo leicht zu machen
wiſſen, als moglich, daß ſie ſchon ihrer Pflicht
Genuge gethan zu haben glauben, wenn ſie
ihre Meſſe herleſen, eine Predigt auswendig
lernen, oder aus dem Stegreife theologiſchen
Unſinn von der Kanzel ſchwatzen, und im
Beichtſtuhl auswendig gelernte Formulare von
Troſtgrunden und Abſoluzionen herzund hirn
los auf den Beichtenden herab plaudern. Aber
eben dieſe ſind Schuld daran, daß der ſo ehr
wurdige Stand der Geiſtlichkeit heut zu Tage ſo
ſehr von den Layen verkaunt und verachtet wird.

H 3 Jch
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Jch war damals, als ich anfieng, mich dem
geiſtlichen Stande zu widmen, ſo glucklich,
vor vielen hunderten meines Dtandes, ſo ſelten
glucklich einen vernunftigen und aufgeklärten
Novizenmeiſter zu haben. Er war ein frommer,
ehrwurdiger Mann; eine Zierde und ein Muſter
der Geiſtlichkeit. Kein Heuchler, kein Fromm
ler grade, offenherzig und wahrhaft war
ſein Karakter. Mit einem Worte: Kopf und
Herz ſañen ihm auf dem rechten Flecke.

Er ſondirte mich genau, während meiner
Probirjahre und meines Noviziats unh
einem Menſchenkenner, wie ihnn entgieng
nicht leicht etwas. Er ſpurte meine wahre Nei
gung zum geiſtlichen Stande, und ſah, daß ſie
nicht erkunſtelt noch erzwungen war, noch un
lautere Nebenabſichten zum Zwecke hatte. Ee
gab mir trefliche auvergeßliche Lehrru, die
mich fruhzeitig mit der Wurde meines Berufs
bekannt machten. Sie ſind willens, ſagte er
oft zu mir, Prieſter, Beichtvater, und Seel
ſorger zu werden. Es iſt ein wichtiger Stand.
So ſehr ich Beleſenheit und grundliche Buch
gelehrſamkeit an einem Geiſtlichen vorzuglich
ſchätze, und meinen Schulern nie genug ems

pfehlen kann, ſo will ich im Nothfalle doch
lieber
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Keber Buchgelehrſamkeit an ihnen vermiſſen,

als praftiſche Menſchenkenntniß. Sie iſt dem
korperlichen Arzte, wie dem Seelenarzte, gleich

unumganglich nothwendig. Beyder Beruf iſt
Hetlung und Troſt. Beybes, wenn es würken
ſoll, ſetzt eine genaue Kenntniß des Menſchen
voraus, den man heilen, den man troſten
will. Wollen Sie alſo kunftig bey Jhrer Ger
meine, und den Jhrer Pflege anvertrauten
Seelen, das heilige Amt eines rechtſchaffenen

GSeelſorgers, eines Troſters, eines Helfers
verwalten; ſo ſtudiren Sie nicht aus alten
Folianten Patriftik, Homiletik und dergleichen
nutzloſen Schnickſchnack. Studiren Sie vor
allem reine Lebensphiloſophie, hauptſachlich
auch Anthropologie, und Piychologte. Dieſe
Studia muſſen dann blos der Mansſtab ſeyn,

mit welchem Sie ſich und die Menſchen in der
wurklichen Welt meſſen, vergleichen und beur—

theilen. Studiren Gie den Menſchen, beob
achten Sie ihn in ſeinen mancherley Geſchaften
und Verhaltniſſen, und Sie werden auf eine
Menge KRteſultate kommen, die Sie vergebent

in allen Kompendien der alten und neuen Zeit
ſuchen. Dieſes Stndium uben Sie beſonders,
wenn Jhnen eine Gemeine zur Seelſorge an
vertraut, wird, dann bemuhen Die ſich, jedes

H 4  eiinzelne
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einzelne Mitglied Jhrer Untergebenen genau zu
ſtudiren und kennen zu lernen. Dann erſt
werden Sie in den Stand geſetzt ſeyn, bey
jedem Gliede der Gemeine mit Nachdruck zu
wurken, und folglich der ganzen Gemeine mit

Kraft und Wurde vorzuſtehn. Jedes einzelne
Mitglied hat beſondre Verhaltniſſe, beſondern
Kummer, beſondre Anliegen. Wie lacherlich

iſt es dann, wenn ein Mann, dem man den
Namen Seelſorger giebt, und der nichts weiter
kennt, als ſein Brevir, Dekretalen, und wenns
hochkomnmt, die Bibel wenn der troſten
ſoll, und einem, wie dem audern, ſo ver—
ſchirden auch ihre Anliegen ſeyn mogen, aus
ſo verſchiedenen Quellen ihre Seelenleiden auch

immer kommen, Gemeinſpruche fur Herzens
troſt vorplappert, die eben wegen ihrer Allge
meinheit fur niemand paſſen. Wie verachtlich
muß ein ſolcher ſormulariſcher Miethling wer
den! Aber, wenn der Seelſorger, der treue
Freund ſeiner anvertrauten Heerde, und das

ſoll er ja eigentlich ſeyn, jedes Jndividuum—
genau kennt, das Anliegen eines jeden genau
weiß, und deſſen Gemuthsverfaſſung ſondirt
hat; wie unerſchopflich wird der bey jedem
einzelnen Gliede ſeiner Gemeine, an Troſt
grunden, an guten Rathſchlogen ſeyn! Als

wahrer
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wahrerriheilnehmender Freund, als Traſter
als Heifer als Vater erſcheint ſolch ein
wurdiger Mann unter ſeinen ihm anvertrauten
Seelen:, er redet in der Wahrheit, er ſtraft
nit Nachdruck, er beſſert mit Erfolg und tro
ſtet mit Liebe und Ergebuna. GEr wird das
Muſter ſeiner Gemeine unnd der Gegenſtand

ihrer Achtung. Jch will der innern Freude
eines ſolchen Mannes uber ſeinen, ich mochte
ſagen, gottlichen Beruf hier nicht einmal ge
denken. Die werden ſie dereinſt, als den ſuf—
ſeſten Lohn Jhres muhſamen Berufs, in Jhrem
Herzpen empfinden. So ſprach damals mein
ehrwurdiger Novizenmeiſter zu mir. Der
gute Mann! Jtt da ich das ſchreibe, bin ich
durch manche bittre Erfahrung zu ſeinem Alter

heran gereift, und er liegt ſchon lange auf dem
Kirchhoſe, iſt wohl ſchon verſtiebt und vermo
dert aber ſeine Lehren leben in meinem
Herzen.

Menſchenkenniniß war unter feiner klugen

Leitung mein Hauptſtudium.

Hier bernte ich Philoſophie und Moral prak

tiſch.

H Nach
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Nachdem ich die Prieſterweihe erhalten
hatte, ward ich Kapellan bey einer kleinen
Dorfgemeinde. Hier wendete ich meine Men
ſchenkenntniß zum Nutzen meiner Anvertrauten

mit gutem Erfolg an, und vermehrte ſie durch
unablaſſiges Studium meiner Pflegkinder. Nach

Verlauf dreyer Jghre ward ich als Fruhpredi
ger in eine Stadt verſetzt. Meine Bauern
verlohren mich ungern. Sie hatten mich alle
wie ihren Vater geliebt ich ſah Greiße bey
meinem Abſchiede weinen »wie: Kinder. Jn
meiner neuen Laufbahn hatte ich Geugenheit,
andre Menſchen kennen zu lernen, mein Wir—

kungekreiß ward in dem Grade belchrankter,
in welchem die Herzen meiner ſtudtiſchen Unter
gebenen verſchloßner gegen mich waren. Doch

gewann man mich auch lieb, aber nicht mit
jener Herzlichkeit als vas beſſere unverdorbnert
Landvolt. So kam ich in verſchiedne GStellen,
bis ich endlich zum Seelſorger am Urſuliner—
nonnenkloſter ernennt wurde. Hier ofnete ſich

mir ein neues Feild. Jch hatte im Beicht
ſtuhle haufig Gelegenheit gehabt, das weibliche
Herz kennen zu lernen, von der Bauerndirne,
bis zur vornehmſten Dame, durch alle Abſtu—
fungen und Alter, von den reinſten Engelher—
ien bis zum ſchwarzen faulen Fleiſchllumpen der

geſun
J
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geſunkenſten Buhlerin. Nirgends hatte ich die
Gruudzuge des weiblichen Herzens vermißt.

Hier im Nonnenkloſter, wo innrer Gram
uber ein widernaturliches Gelubde unaufhor—
lich an den Herzen jener, armen Schlachtopfer

frißt, wo ſich die Natur kurchterlich an demMeineide racht, den dieſe armen Geſchopfe aus

Schwarmerey, oder ubertriebenem, Stolze am

Altare der Kirche ſchwuren; Hier, wo Heuche—
ley der Schwermuth die Thranen verbittert,
und eingebildeter Wahn einer geiſtlichen Abge—
ſtorbenheit die tobenden Sinne vergebens zu be—
kampfen ſucht; hier habe ich die furchterlichſten

Thatſachen geſammelt, die ſo leicht kein Men
ſchenkenner zu ſammeln Gelegenheit hat
denn an dieſem geweihten Orte, ſtehn nur dem
Veichtvater die Herzen offen und auch die—
ſem nicht immer. Dieſes ewige raſtloſe Stre
ben der allgewaltigen Natur, gegen die Kerker
wande dieſes Gott geweihten Zwanges, in der
Religion kalter Umarmung, aus der ſich jene
Unglucklichen vergebens zu winden ſuchen, und
es nicht vermogen. Dieſes ewige Zuruckdrant
gen ihrer heißen Gefuhle, dieſes Verſtecken
ihrer Wunſche unter bloßen Schein von Heilig
keit dieſes ewige Erſticken der Fodrungen

einer
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einer weiblichen Natur O idas gebiert
bey jungen Nonnen die ſchauderhafteſten Ent
ſchluſſe, ſturzt manche in Verzweiflung. Gott!
und welche Erfahrungen hatte ich· an jenen de

nen das Alter jene heißen Gefuhle abgeſtumpft
hatte. Die nun, da ſie fuhlten, daß die Na
tur ihre Fodrungen an ſie verlohren hegeben
habe, mit kaltem Blute ihre jungern duidenden
Mitfchweſtern, durch Hohn und Kabale meu
chelten.
.Jch muß. eine Menge doe furchterlichſten Er
fahrungen unterdrucken, die ich als Beichtvater

und Seelſorger an dieſem Kloſter, ſeit meiner
funf und zwanzigjahrigen Amitsfuhrung daſelbſt
gemacht habe. Manthes! ſehreckliche Geheim

niß ruht auf meiner Deele aber als Beicht
vater habe ich Verſchwiegenheit gelobt und
ſie ſollen in meiner Bruſt begraben bleiben und
mit mir ſterben jene Künden des Jammers.
Ein einziges Faktum hebe ich aus weil es
nicht ſomohl ohne Verletzung meines beichtva
terlichen Schwurs geſchehen kann, ſondern weil
mir jene Perſon ſtillſchweigend den Auftrag dazu
ertheilt zu haben ſcheint. Dieſe Erzahlung faßt
nicht etwan einen Zeitraum von Tagen oder

Monden in ſich Nein, ſie umſchlingt meh
tere Jahrt.

Die
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Die Urſulinernonnen hatten zu mir alle das
Zutrauen, wie zu ihrem Freunde, wie zun ihr

rem Vater, jeder mußte ich ihre Zweifel loſen,
und beſonders unternahm die Aebtiſſin nie etwas,

ohne mich dabey zu Rathe zu ziehen.

Eines Motgens, es war der heilige Abend
vor Maria Heimſuchung, wurde ich durch die
Kloſtermagd zur Aebtiſſin gerufen. Als ich zur
Pforte kam, brachte mich die Pfortnerin, in
der Aebtiſſin ihr Schlafkabinet, und hieß mich

da warten. Sit wolle die Aebriſſin rufen,
ſagte ſie, und ließ mich ſtehn. Dieß. fiei mir
nicht wenig auf. Denn bey allen Beſuchen,
die ich bey ihr ſo oft uund viel abgelegt hatte,
war ich noch allzeit in ihr Beſuchzimmer ge
fuhrt worden. Balb barauf erſchien die Do
mina ſelbſt und bat mich aufs hoflichſte um Ver

zeihung, daß ſie mich nicht in ihr Beſuchzim—
mer habe fuhren laſſen; ſie habe eine Fremde

darin, ſagte ſie, woruber ſie mich vorher ſpre—
ſchen wollte. Denken Sie, ehrwurdiger Pater,

fieng ſie nach den vorausgeſchickten gewohnlichen

Komplimenten und Entſchuldigungen an: ſeute
fruh, als die Pfortnerin mit Tages Anbruch
die außrre Pforte ofnet, findet ſit ein fremdes
Madchen auf dem Steine an der Pforte ſitzen,

die
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die Pfortnerin vermuthet, daß ſte vielleicht
ſchon die ganze Nacht da geſeſſen habe. Die
fragt: was ſie will? Sie begehre hier in das
Klolter, iſt ihre Antwort Die Pfartnerin
fragt: zu wem? Sie wunſche hier als Nonne,
ſey es auch blos als Loienſchweſter, oder als
Magd, aufgenommen zu werden. Die Pfort
nerin fragt nach ihrem Namen und Geburtsort.
Sie nennt ihr beydes und wunſcht die Oberin
zu ſprechen. Die Pfdetnerin fuhrte ſie zu mir.
Sie beantwortete mir alle Zragen eben ſo wie
der Pfortnerin Jch ſtellte ihr vor, daß der
malen keine Stelle in unſerm Konvente erledigt
ware, und wir nicht gewohnt waren, uber die
von den Stiftern feſtgeſetzte Zahl anzunehmen.
Und wenn wir ſie auch annahmen ſo gieng das
ſogleich nicht an, ſie mußte erſt in einem Vier
teljahre drey Mal anhalten.*“) Darauf war
das Madchen tranrig, ſank zu meinen Füßen,
weinte bitterlich, und bat mich um Gottes—
willen, ſie anzunehmen, ſie ware ſonſt von
aller Welt verlaſſen, und wenn wir ſie aus dem

Kloſter verſtießen, gieng ihr Weg von uns zum
erſten tiefſten Waſſer.

Jeh

H Das iſt in den meiſten Klbitern gebrduchlich
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IJch war verlegen, weil es mir gar zu ſehr
auffällt, daß ſich ein junges ſchones Modchen
in unſern Tagen noch dringt, ins Kloſter aufge:
nommen zu werden. Ein Zug auf ihrer Stirn
ſchien mir das zu beſtatigen, womit ſte drohte,

wenn wir ſie nicht aufnahmen. Degshalb
ſchickte ich zu Jhnen, ehrwurdiger Pater,
um Jhren. guten Ruth in dieſer Sache zu ver
nehmen. Oie ſitztuin  mneinem Beſuchzimmer,

weint, und, wartet mit Zittern auf meine Aut—t

wort.

Eh ich etwas Beſtimmtes dazu ſagen kann,
antwortete  ich; Arr Oberin, muß ich ſie ſelbſt
ſehen, üund mit ihr ſprecheu.

Die Oberin fuhrte mich in ihr Beſuch-
zimmer.

Jch fand dort mehr als ich vermuthet hatte.
Ein junges Madchen von ausnehmender Schon

heit, herrlichem Wuchs. Jhre Geſichtsbil
dung edel und durch den Kummer, der itzt dar
auf herrſchte, noth verſchont. Jhre Augen
waren ſchwarz und blickten majeſtatiſch durch
ihre Thranen. Schwarz war ihr lockiges Haar
und hochgewolbt ihr Buſen. Jhre Kleidung

war
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war Außerſt einfach burgerlich. Auf den et
ſten Aublick ſchen, ſchien ſie mir ein feines
Burgermadchen, das irgend ein Ungluck zu

dieſem Schritte bewogen hatte. Jch redete ſie

an. Jſt es Jhr ernſtlicher Wille, in dieſes
Kloſter aufgenommen zu werden?

Mit einem feſten Blicke und ſtandhaftem

Tone antwortete ſie: Es iſt mein feſter unwali

delbarer Wille.

Jch. Was iſts, das Sie zu uns fuhrt?
Zſts Armuth, ungluckliche Liebe, Eigenſinn,
Laune, oder wirkliches Gefallen am Kloſter
leben, und innrer Trieb zur Einſamkeit?

Sit. Nichts als innrer Trieb, Gott in
der Einſamkeit meine Lebenszeit zu widmen.

Jch. Ein edbler Vorſatz! Konnen Gie

aber auch dafur burgen, daß Jhr Sinn ſich
nicht andern werde?

Sie. Das muß mein Probejahr beweiſen.

Jch. Und wußhten Sie ſonſt keine Zuflucht
in der Welt als dieſes Kloſter?

Gie.
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Siceri r Külne ſonſto nni de aen dt
rg SJch. Glauben Sie ülcht, auch in elnein

andern! Kloſter Gott ſo/ galugu? dienen, als

hier/?. uν —l —eeeeeee
Sie. Nein. Jch habe es der Oberin ſchon

erklart.  asν: t.ut ari:
Jch mochte hier nicht welter-im ſit dringen,

doch konntz ich nicht umhin, ihr. noch folgende
Fragen varjulegen!:

Qui—eDDe E
Und geſetzt, unſre Verhaltniſſe geſtatteten

ts uns nicht, Sie, auch mit unſerm beſten
Willeialfünthlnen. ν

Sie. So wurde ich zu beklagen ſeyn.

„Jeh.“ undb as wultden  Sie bann thun?

Ste. Jch wärde mich!ins erſte Waſſer

furzemndas ich fande.  D
Jch. Aljo tſis Verzweiftung;“die Sie ju

uns fuhrt;. din· Sien zum Klaſter beſtimmt?
ein ſolchet Opttr wurde Gozt nicht angenehm

5ſeyn.
Sien Pomen Sie dat uicht Verzweiflung!

Und geſetzi „ne ware es; die Folge wurde be

J wei
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weiſen, daß ich mit Frenhen: Mytt in dieſem
Stande dienen wurde.

ctut. ainaln Ach. Eiauban Sie nicht, daß, man Gezt
auch außer dem Kloſter gefallig dienen konne 2

—ee—Jch. Und warum verlangen Sie ſo ngſt
Jich ins Klaſter-Ai. u z
tun Sie.“ Weil ithnicht mehr in der Welt ſeyn

kann weil mich nichts mehr an die Welt

iftſſelt i
Jch. Haben Sie vielleicht ein Verbrechen
auf ſich geladen, weshalb ſich die Welt von

Jhnen wß ſagiue
Sie (icheind.a Berbrechen?  Nein. Jch

bringe Gott ein relues Herj.

i.  o  ra bο—Jch. Wiſſen Sie, vb Jhre Freunde Jhren
Entſchluß. nicht mißhilligen wurden?

iSie. Jehlhabe keine Freunde.

*0 J 42,Jtqhh. Ober Jhre Eltern? Ihr Vatet, Ihre
Mutter?
EGiie.! gg habe keinen Vntti mehr.E—

—ü—
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“Jch. Oder Jhre Mutter?
DSie. Mieine Mutter iſt lauge todt.

nnrg ch. Wer ſind Sie? und woher kommen

Sie?
Die. Zch bin Une armée Waiſe, komme
aus ino. Mein Vater war ein
Kaufmanti. Aber rr iſt verungluckt.

Jcaqh. Jhr Name?
Sie. Ach was liegt am Namen Johanna

P  na. D uZah. vVirjeſhen Sit memet ktzigen Frage:

Sind Sie noch Jungfrau?

Sie. geh tunift nicht fagen Aber
fragen Sie Gott, und er wird Jhnen ſagen:

Fe iſt noch Jungfrau. Mir ſagts mein reines

Herz 3
 Zch gab der Oberin vor der Hand den Rath,
ſie als Layenſchweſter anzunehmen.
aAuf. ihren Knien dankte uns dai Madchen
dafur. So herzlich hat mir noch keine von
gllen gedankt, die ich ſe ins Kioſter. aufnahm,

ſagte die Oberin nd. druckte mir die Hand, als

J2 das
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das Madchen zur Geſellſchaft der ubrigen Non
nen gegangen war. Was halten Sie von ihr?

Jch mus geſtehen, ſagte ich,. daß ich mein
Urtheil uber ſie ſuspendire. Doch ſcheint ſig
mir etwas uberſpannt, gab ich ihr zur Ant

wort.

Das melut' ich auch, ſugte die Oberin; und

ich danke Jhro Ehrwurden, daß Sie mir ge—
rathen haben, ſie bey mir zu behalten viel
leicht, daß, wenn ich ſie nbgewieſen hatte, ſie

ins Waſſer geſprungen, und ich an ihrem Un
gluck ſchuld geweſen wart.

Der Erfolg wird es lehren, ſagte ich, was
wir von dieſer rathſelhaften Perſon zu erwarten
haben.

Schon am Aundbern Morgen, als ich in die
Sakriſtey kam, mich zur Meſſe anzukleiden,

ſagte mir die Oberin mit vieler Freude, daß ſie
noch kein beſſer Madchen gekannt habe, als
dieſes. Daß ſie aäußerſt thätig, folgſam, ges
duldig und unverdroſſen ſey Sie vetrathe
eine feine Erziehung, ſetzte ſie hinzu, und
ſcheine uberhaupt mehr zu ſenyn, als wofur ſie
ſich ausgebe. Gie, die Oberin, habe beſchloſ

ſen,
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ſen, ſie der niedrigen Arbeit zu entlaſſen, und
ſie als ChorJungfrau anzunehmen.

luuie
Sie hielt nuch Wort; und Johannens Dank—

gefuhl iſt'ohubeſchreiblich. Von itzt an ward
fie der Gegenſtand meiner Beobachtungen.

Sie war ſlelßig, gehorſam der Oberin auf
ihrem Wink, ja noch mehr als gehorſam, zuvor
kouſtuend und unverdroſſen, in allem, was man
ihr auftrug. Freundlich gegen ihre Mitſchwe
ſtern, denen ſie alles zu Gefallen that, was
ſte nur wunſchten. Dadyrch erwarb ſie ſich die
allgemeine Achtung  aller. Aber mit keiner hielt

ſie beſondre Freundſchaft. Eine war ihr ſo
lieb als die andere, und mit keiner gab ſie ſich
veſonders ab. Der Oberin war das lieb, weil
ſie dadurch verſichert wurde, daß keine Par
theyſucht und Kabale, die ſonſt in Nonnen
kloſiern bey vertrauter Freundſchaft einzelner
unter einander, gegen die ubrigen, und von
dieſen gegen jene einzelne unvermeidlich iſt,
durch ſie entſtehn wurde.

Johanne wenhete ihre Zeit ſo nutzlich an,
daß ich wohl behaupten kann, ſie ließ keinen
Augenblick ohngenutzt vergehn. In der Kirche

33 betete
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betete ſie andächtig mit einem ſolchen Ge
fuhl, mit ſolch einer Ueberzeugung und Wahr
heit, daß die Oberin davon geruhrt wurde und

ſie allen andern Nonnen zum Muſtet darſtellte.
Die Zeit außer der Kirche wendete ſie zur Ar

beit an; im Sticken und ſaubern Nahen uber
traf ſie alle ihre Mitſchweſtern bey weitem.

Aber darin machte ſie eine Ausnahme, daß
wenn ihre Mitſchweſtern im Garten ſpazieren
giengen, oder ſonſt eiun. Vergnugen genoſſen,
ſie nie Theil daran nahn ſo Tehr  ſie die an
dern dazu baten, ſelbſt menn ihr die Oberin
ſagte, ſie mochte zu den Andern im Garten

gehn; bat ſie ſich von dieſer aus, im Kloſter
bieiben zu durfen. Zm ftreugſten Woriver:
ſtande ſchopfte ſie keine andre Luft, als die
zwiſchen den Kloſtermauern.

Zch und dte Oberin hofften don Zelt zu Zeit,
es werde ſich jemand meiden, und ſie zuruck

begehren, oder ſich nach ihr erkundigen. Aber
Niemand fragte nach ihr. Sie ſchien wirklich,
wie ſie zu mir geſagt hatie, keinem Menſcheu
anzugehoren. Wir gaben in allen Zeitungen
Acht, ob ihre Perſen vielleicht als eine Ent
laufene beſchrieben wurde, aber auch das fand
ſich nicht. Je langer ich dieſe Perſen beobach
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ute, deſto rathſelhafter wurde ſte mir. Jch
hatterſie im Anfange fur uberſpannt gehalten,
allein, bald munte ich ſie ihres feinen ſittlichen

gebildeten Betragens wegen, allen andern Non—

nen vorziehn.Wenn ich mit ihr:ſprach, zeigte
ſie ungemeinen Verſtand., Obwohl ich ſie in
einem gewiſſen Grade von Schwarmerey nicht
ganz frey ſnreaheinr konnto ſo dut  ich ihr doch
mein vorgefaßifs Urtheil. im Stillen ab. GSie

ſchien, ſich gern mit mir zu unterhalten, und
ich ſuchte gefliſſentlich ihren Umgang, weil
ich hoffte, ſie im Geſpfach auf Dinge zu leiten,
aus denen ſie, ſich verrathen mußte, allein ſie
wußte mir immer ſo geſchickt autzuweichen, daß
es mir, aller meiner Muhe ohngeachtet, nie
gelang, etwas mehr zu erfahren, als was ich
von ihr wußte, und das war, zum Ganzen
gerechnet, außerſt wenig ſo, viel als gar
nichts. Jch erlaubte es mir ſogar, ich geſteh
es, in der Beichte an ihr zu forſchen. Aber auch

da gelang  mir es nicht. Ein Jahr war ver
ſtrichen und Johanne ward melancholiſch. Sit

beteie halbe Tage laug in. der. Kirche vor dem
Bide der Banta Maria cdel Pianto, und
das ſo eifrig, daß ſie alles rings um ſich her
zu vergeſſen ſchien. Jch ſelbſt beobachtete ſie

oft bey ſolch einem ſtillen Gebete, und war

J 4 ihr
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ihr gani nahe,/ ohne von ihr im geringſten
bemerkt zu werden. Jhre Miene hatte'etwas
unbeſchreibliches. So mahlt. man die Heiligen,

weunn ſie entzuckt ſfind und Erſcheinungen habeu.

Feſt waren ihre Blicke auf die weinende Maria
gerichtet, in ihnen glanzte Hoffnung und Ver
trauen, ſie bewegto die Lippen kaum hey ihrem

Gebete, aber ihr Seſicht, gluhend vom heiligen

Zeuer der Andacht „zeigte es zu deutlich, daß
ſich ihre Seele ganz dem Wieltgefuhl entrang,

und ſich mit ihrem Gott unterhielt. Jhr
Buſen wallte ungeſtum; tiefe, augſtliche Seuf
zer preßten ſich aus ſeinem Jnnern wie unter
einer ſchweren Laſt hervor, als wenn ſie etwas
gtoßes auf ihrem Herzen hatte. Sie ſchien,
wenn ſie ſo mit in einander geſch lagenen Handen

leblos vor dem Bilde kniete, auf eine Stimme
zu lauſchen, dann hewegte fie ihre Lippen ein
wenig, als wenn ſte rinemi unſichtharen Weſen

antworte. Go konnte ſie ganze Nachte und
halbe Taae ohnbeweglich vor dem Bilde kuien,

ohne ſich ſtoren zu laſſen, ohnz ſich zu bewegen.

Ein todter Leichnam ſchien ſie, deſſen Seele
vollig aus ihm abweſend, und der fur alles
um und neben ihm unempfanglich iſt, da zu
knieen. Mit ward furchterlich bey dieſem Ge
bete zu Muthe. Sie  war immtr trauriger,

finſterer,
de
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finſterer, in ſich verſchloſſener und Jehrte ſichte
bar ab. Die Oberin und alle Ronnen hielten
ſie fur eine lebendig auf Erden wandelnde Hei

lige, ſie ward allen zum Muſter, und Nachei—
ferung im Gebet und guten Werken und ich
zitterte fuür ihren Verſtand. An ihrem anhal
tenden, eifrigen Gebete, an der Abweſenheit
ihrer außern ſinnlichen Empfindungen, an ihrem

Abzehren, an ihrer Verſchloſſenheit erkannte
ich untrugliche Sputen des ſich bald einſtellen
den Wahnſinns, der gewohnlichen Folge uber
triebner Schwäarmerey. Bey den dunkeln und
abergläubiſchen Erkennitnifermogen der Non
nen, die das allee als Line ſonderbare Babe des

heiligen Geiſtes anſahen, durfte ich meine
Muthmaßung nicht lant werden laſſen, ſo
brttre Vorwurſe mir mein Gewiſſen auch mache
te, daß ich vielleicht den Verſtand einer Per—

ſon retien konnte, wenn ich die Oberin aufmerk
ſam machte, da ich durch mein Zogern und
Stillſchweigen einſt allein Schuld daran ſeyn
konnte, wenn eine verſpatete Kur in der Folge
vergebens ware. Jth ſuchte im Beichtſtuhle ſot
wohl, als in Geſprachen, wat itzt ſeltner war,

da ſie ſich von aller menſchlichen Gelſtllſchaft
immer mehr und inehr zuruck zog, ſeit ſie ſo

enthuſiaſtiſch betete, auf Spuren des Wahn

J ſinnei
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ſinnes zu ſtoßen, und verſuchte, ob ſie ſich
vielleicht widerſpreche, oder Skrupel hege, und
Gewiſſenszweiſel habe, dieſes ſind ſonſt, dis
gewohnlichen Kennzeichen des aus ubertriebner

Andacht entſtehenden Wahnſinns; allein davon
ſand ich beynihr nicht die geringſte Spur. Viela
mehr, antwortete ſie in allem zweckmaßig und
beſcheiden, ſo ſonderbar ihr auch mancht witie

ner Fragen vorkamen.

 fragte ſie zun Beyſpiel: haben Sle eit
ven geheimen Kummer? unnd ſie qutworteie:
nein! denn wenn er heimlich ware, würden
Sie nicht glauben, ihn an mir zu bemer
ken.

1 6 u 15Jch. Abet GSie haben doch irgend ein Ats

liegen?

Sie: Welcher Meunſch tkann ſogen, daß ve
keine Grgenſtande hatte, die ihn zuweilen miß
muthig machen?

Jch. Sie haben Recht. Dem zufolge ha
ben Sie auch welche?

Ste. Und woher muthmaßen Sie dat
von mir?

124 J—e—Zſqh.
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Zch. Sie beten ſo inbrunſti
Die. Eheil man nicht eher andachtig zu

Gott beten, bis man in Noth iſt?

Jch. Ganz recht. Aber wenn Sie beten,
ſcheinen Sie fur alles Andre abgeſtorben zu

ſtyn.
DSie. Vas dberſtehen Sie unter dem Gee

vbete 2

Jch. Eine Erhebung des Gemuths zu

Gott. J 24Sie. Jch auch. Glauben Sie, daß
ſolch eine Erhebung der Seele zu Gott, auch
noch Nebeubeſchaftigungen zulgſſe, wenn ſu
anders kein bloßet mechaniſches Geplapper und

Jeligioſe Grimaſſe iſt?

Jch. Wahrhaftig nein!

Sie. Wenn wir mit einem Vornehmern
ſprechen, oder auch mit einem unſers gleichen;

meinethalben auch init einem ſogenaunten ge
ringern als wir ſind, werden wir uns nicht

Muhe geben, »unſre Gedanken zuſammen zu
halten, und dat zu uberdenken, was wir mit

ihm
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ihm ſprechen wollen? und wurde es nicht un
anſtandig ſeyn, wenn wir im Geſprach mit
Jemand hin und wieder laufen, oder mit eri
was ſpielen wollten?

Jch. Allerdings!

Sie. Wenn wir nun das in der Unterhel
tung mit unſers gleichen, die wir doch leicht
Werſehen konnen, uns ücht' getn irgend eine
Zerſtreuung erlauben? Wie ſollen wir uns bet
nehmen, wenn wir und nit Gett, dem Un—
begreiflichen unterhalten? Konnen Sie verlaue

gen, daß ich umhergaffe?

Jch. Nein, liebet Kind. Sie ſcheinen
aber recht inbrunſtig, ſo recht mit ganzer Seele

zu beten?

Sie. Man mußz richte hall thun, am
wenigſten das Gebrt.

Jch. Wenn Sie ein Anliegen haben, gutes
Kind! o ſo entdecken Sie mirs vielleicht,
daß ich Jhnen hrelfen, oder wenigſtens Sie
troſten kann.

21

Gie. Gie meinen es recht gut mit mir,
ehrwurdiger Pater! Jhre Gate verdient Zu

trauen,
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trauen, aber ich habe, Jhnen wahrhaftig gar

nichts zu entdecken,

Jch. Aber Sie ſind doch zeither ſo traurig,

ſo verſchtoſſen!

Sie. Guter Patert ſind Sie dag zu Zeiten
nicht auch? Welcher Menſch kann ſich ruhmen,
zu einer Zeit ſo aufgeraumt wie zur andern zu
ſeyn. Wer beſitzt jeüen geprieſenen philoſophiſchen
Gleichmuih in einem ſo hohen Grade? Er mutz

ein Cherub oder ein gefuhlloſes Vieh ſeyn. Wir
liegen, als Menſchen, mitten inne. Mauner,
ſagt man, haben Launen, ſollte rin ſchwathes
Mradchen davon freh, und uber dit Manner
erhaben ſeyn?

RuiJch. Aber Sir ſtnd kranti? Eien ſehn ſo

blaß Geſtehn Sie es nur,“ Sie haben
einen heimlichen Rummer

ODie. Jch wills nicht laugnen.

Jch. Und durftt ich ihn wiſſen?

Sie. Er iſt zu unbedeutend fur Sie.

Jch. und doch wunſchte ich

Sie.
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Sie. So verzeihen Gie. Unter. allem;
was mir weh thun konnte, ſchmerzt mich
nichts mehr, als: verkannt zu werden. Wenn
uns Neider und Thoren' verkennen, uns ins
Geſichte ſchmuhen das kann man vertragen.

Aber Argwohn von gebildeten vernunftigen
Leuten iſt mir das ſchmerzlichſte. Es haben
mich einige. des Kloſters fur eine entſprungene

BVerbrecherin, und Gott. weiß, wofur noch
glles ansgeſchrien. Einige blicken mich korſchend
an und bilden ſich ein, ich bahe den Verſtand

verloren Das greift mich an Ehrwur
diger Herr denn der Verſtand iſt noch dot
einzige, worauf ich, als Menſch, mich berech—
tigt glaube, ſtolz zu ſeyn. Sprechen Sie mir
den Verſtand ab, und ich bin von der Beſtie  in

nichts uttttrſchirden Sagen Sie, womit
ſoll ich mich troſten.? oder! halten. Sie mich

wurklich fur verrucktt

Jch fand mich durch ihre Antworten ſo in
die Enge getrieben, daß ich mich nur durch

folgende, fur mich eben zu keinem Komplimente
gereichende, Antwort aus der Schlinge ziehen

konnie:

Ueber den Verſtand, liebe Tochter, kann
njemand beſſer urthellen, als Gort! Meuſchen

Ur
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Uetheile ſind ſchwach und uichtig Jch halte
Sie und meines Wiſſeng glſe geiſtlichen Juns
frauen dieſes Kloſters fur verſtandig, fromm,

zund ut. Wenn, man Exrupel, uber Jhre
Abkunft haten ſelitz, ſo könuten Sie ſie. am
beſten dadurch widerlegen, wenn Sie deutlicher

zeigten, wer Sie waren 3

7  1 e u nuedie. Zch bin ein ehrliches Witchen.!
dieſzs ori und, fort zu beweiſen und durch
Handlungen zu zkigen uiſt mein einziges Ba
ſtreben.  n J, itl. üs

—u,…'euuis 4Wieder fehl gekchoſſen, ſagte: ich zu mir

ſelbſtz als ſie den Beichtſtuhl verlaſſen. hatte.
Dennoch wurde ich nich nude, ſie ſerner eben
ſo genau und noch. genauer als erſt zu beob
achten.

4Sie diich eben ſo niedergeſchlagen, ais vor

her betete eben ſo inbrunſtig und ihr trau
Figer Gemuthtzuſtand ſchien mehr. zu als ab
annehmen. Jch. theilte meine Beſoraniß der
Hyerinn in der Folge uber Johannens Zuſtand
Mit,-weil ich glauhte, ihr Verſtand werde bey

L

ger immet tiefern Schwermuth leiden.

i
11

Lachelnd
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Nachelnd ſah mich die Oberin an und ſagte:

Zhre Sotge kommt zu ſpat
.4

Wie? ſagte ich etſchrocken, und glaubtt
ſchon, es ſey um Johannens Verſtand gethan

l

Oder wenn Sie ſieber wollen: zu fruh;
fuht die Oberin fort. Johanne iſt itzt recht
munier. Jhre bluhende Farbe iſt wiederge—

kehrt, ſie itt wieder geſellig und ſieht mit Freu—
den dem Tage ihres Einkleidung entgegen, der

in einem Vierteljahre ſeyn wird. Ste hat
ihr Probejahr wacker beſtanden.

2. Indem trtat Johanne  tur Thure herein.
Sie ſah vollkommendaus. Eine muntre Ge—
ſichtsfarbe uberzog das noch vor einigen Tagen

todtenbleiche Geſicht, ihr Auge ſtrahlte Hel
terkeit, und ein freundliches Luchein umzog

hren Roſenmund.

Da bringe ich Jhnen, ſagte ſie zur Oberin,
meine aufgetragenen Arbeiten, indem ſie eun
Korbchen mit pruchtigen Stickereyen und nied
lichen Arbeiten auf den Tiſch ſetzte; ulid bitte
OSie um andri Arbeit unt gutige Zurechtwei

ſung.
Die
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Die Oberin ſah bald ſie, bald die Aiubeit

an Das haſt, Du in der kurzen Zeit von
acht Tagen vollendet

JZa, ſagte Johanne, und mit Freuden be
gonnen, und mit Freuden vollendet Was
man gern thut, kommt einem uniicht ſauer an.

Aber ſo vlel und alles ſo ſchon ſo vor
treflich 1 Widchen! Mubchen! ich glaube,
du ſchlafſt des Nachts nicht und arbeiteſt.
Gtrenge Dich nicht zu ſehr'an; es war Schadt
um Deine geſunden Augen.

Sie gab ihr neue Arheit vor, und mit einer
beſcheidnen Verbeugung eilte Johanne muntar
zum Zimmer hüiauts.

Sehen Sie- nur die vortrefliche Stickerey,
die das Muadchen liefert, die niedlichen ele

ganten Arbeinnze ſagte die Oberin zu mit,
nis ſich Johanne entfernt hatte, und in ſo
kurzer Zeit

Zchogeſich Jhnen gern, ſagtt ich zu ihr,
dalß ich nicht  weiß, was ich aus ihr machen
ſoll. Je langtr ich ſie kennt, je mehr werde

K ich
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ich in ihr irre. Jch habe doch mancherley
Geſchopfe kennen golernt, aber an dieſer ſchei—

tert alle meine Menſchenkenntniß. Erſt me
lancholiſch auf einmal wieder heite

Auch ich weiß nicht, was ich aus ihr ma—
chen ſoll, ſagte die Oberin. Doch wunſchte
ich mir gern alle meine Nonnen ſo gut, ſo
fromm und ſo folgſam, wie dieſe. Jch verſichre
Jhnen, ich habe noch kein ſo herzensgutes
Madchen keijnen geltrnt. Niemand fraat nach
ihr Wer ſie wohl ſeyn mag? ſollte es
ſich nicht dereinſt enthullen?

Wenn es der Zufall nicht in der Folge noch
aufklart, ſagte ich, werden wit es wohl ſchwer
lich erfahren, denn aus ihr bringen wir ein

ZJch habe einigemal dis Probe gemacht, ſagte
die Oberin, und ſie gefragt: wie ſie heiße?
ſie bleibt aber treulich bey ihrer erſtern Angabe.
Wenn ich dann fortfuhr, und ſagte: Johanne!
ſage die Wahrheit, Du biſt zuverlaſſtg metht
als Du ſcheinſt Da ſchlug ſie die Augen
nieder, war traurin, und ſagte: Jch habe die
Wahrheit oeſagt und bin ein ehrliches Mun
chen. Fragte ich weiter: Wo iſt Dein Voter?

„ſagte
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ſagte ſie; ich habe keinen Vater mehr, und
meine: Mutter iſt lange toht. Stumme Thra
nen ſchlichen dann aus ihrem Auge. Jch mag
das arme Muadchen nicht mehr damit quulen,
und frage ſie gar nicht mehr. Aber ſicher iſt

ſie weit mehr, als ſie ſcheint.

Jch. Jſt nach gar keine Nachfrage nach
ihr gekommen?

O berin. Nicht die gertingſte.

Jch. Oder wiſſen Stie nitht, ob Sie viel
leicht Bricfe ſchreibt und heimlich ſortſchickt?

Oberin., Das kann ſie ja nicht. Alles,
was aus dem Kloſter kommen ſoll, und vor
zuglich die Briefe, gehen dunch meine Hand.

Auch muſſen Antworten auf ihre Briefe kom
men. Aber von bepyden hahe ichnicht das ge—
ringſte geſehn. Sie hat noch nicht einen Buch
ſtaben geſchrieben, wenigſtent keinen Brief.

 Gie ſollttu mit der Einkleidung doch Anſiand
nehmen, ſagte ich nach einer Pauie wer
weigß, es konnte noch Nachftage wegen ihr ge

ſchehen

22 K 2 Ober
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Oberin. Jch glaube nicht.

Jch. Wenigſteni ſollten Sie ſuchen das
Probeiaht zu verlangern.

Oberin. Habe ich das nicht ſchon? Und
ich muß Jhnen nur ſagen, Johanne dringt
auf ihre Einkleidung. Sie Lann die Zeit taum

erwarten.
Jch. Wie ober, wenn dieler Eifer der

Novize nur fluchtia, nur vorübergehend ware

wann einſt die Reue?

Oberin. Dafar bürgt mir Johannens
Herz und die muſterhafie Standhaftigkeit, die

fie wahrend ihres Probejahrs bewieß.

Jch. Jn jedem Jalle, gaulbe ich, daß
Behutſamkeit hier Klugheit ware.

Oberin. Gewiß. Aber, wie ich Jhnen
ſaae, ſie verrath eine ſo ausſchlieüende Neigung

ſurs Kloſcerleben, daß Neue hier gar nicht
denkbar iſt.

2 36.
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Jch. Nehmen Sie das, nicht immer fur
Neigung, was vielleicht Affektation aus einem

unverſtandlichen Gefuhl iſt.

Oberin. Jch glaube, daß das bey die
ſer nicht der Fall iſit

dJohanue war itzt wieder munter, Jhre Ge
ſundheit dluhend. Aber trotz der wiederkeh
renden Freudbe, hielt ſie ſich immer von ihren

Geſpielinnen abgezogen. Thatig war ſie im
mer, und ihr Fleiß und ihre Greſchicklichkeit
machten der Oberin mit jedem Tage neue

Freuden.

Jch hatte mir von der Oberin ausgebeten,
ſie zu ihrer Einkleidung vorzuberelten; und ſie

aberließ mir das gern, weil ſie uberzeugt war,
Johanne wurde, von mir vorbereitet, den
Schritt mit deſto mehr Feſtigkeit und Ver—
dienſte thun.

Bither war Johanne immer munter gewe
ſen; je naher die Zeit der Einkleidung heran—

ruckte, je trauriger ward ſie, und ihre Schwer
muth und ihre Thranen kehrten wieder, und

mehr als vormals. Auffallend war mir, daß

Kz dieſe
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diefe Periode grade da ihren Anfang genommen

hatte, als ich ihr zum erſtenmahle den Schritt

naher zu etklaren vegann, den ſie thun wolltt.

Jch hatte alle Worte vorher bey mir gepruft,
die ich ihr ſagen wollte, uum dieſer Perſon,
deren außerſt reizbares Nervenſyſtem ich bereits

kannte, in nichts anſtoßig zu werden. Jch
glaubte, ſie wurde gewiß itzt, da ich ihr das
Wichtige jenes unwiederruflichen Schritts vor
ſtellte, am erſten ihr Geheimniß entdecken,
und michte mir auch ſchon im vorans die, ge
wiſſe Rechnung: erfahrſt du itzt nichts, ſo er—
fuhrſt du's nie. Jch habe, ſeit meiner 2z5hah
rigen Amtefuhrung, ſchon manche Nonne zur
Einkleidung vorbereitet. Heil'gengeſchichtchen

und Verweiſungen auf die reude und einen ha
hern Grad der ewigen Giuckſeligkeit, die der
Heiland ſeinen  Bräunten mit dem ewigen Jung

fernkranze bereitet habe, Verachtung der ſal—
ſchen Welt und ihrer Eitelkeit, waren dort die
gewohnlichen chriſtlichen Schnurrpfeifereyen, de

nen die werdenden Nonnchen mit meit aufge
ſverrten WMaul und Ohren zuhorten; aber bey
dieſer einzigen wollte mein frommer Kram nicht
den mindeſten Eingang finden. Die Unterre
dung iſt mir zu merkwurdig geweſen; und itzt,

da
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ida ich dieſen ſchreibe, weiß ich noch jedes Wort

derſelben. Jch kann es nicht uber mich gewin
nen, ſie da wegzulaſſen, wo ſie vielleicht man

rchem Phlioſophen nicht unwillkomnien 'ſeyn durf

e. Jch trat in: ihr Jimmer, und fand ſie
dort mit Arbeit breſchaftigtin Sie ſtand ehrer
bietig auf, und wieß mir einen Stuhl an.

Gie beſchafttgen ſich iminer, gutes Kind, ſagte
ich ju thrzi und wie es ſcheint, macht Jhnen

Chatigkeſt viel Freudt.

 Die. Was hat der Menſch ſonſt fur Freu
de in der Welt, wenn er incht wirken und

ſchaffen tonn! Jch kann mir uicht denken/ daß

Nes ganz mußige Menſchen geben konne; oder
ein ſolcher Menſch muß ein erbaärmliches Ge—
ſchopf ſehn. Ich zuhlt vortüglich Kranke dart

unter

Jch. und Wahnſinnige.

Sie. Eritauben Sie, obwohl ich Wahnt
ſinnige mie nuter den Kranken begreifen konnte,
ſo glaube ich doch, iſt Niemand mehr beſchaft

ntigt, als Wahnſinnige. Sey es auch blos in
der Einbildung ſolche Menſchen ſind dop:

peit unglucklich, weil eine allzugeſchaftige Eine

K 4 bilt
J

q.
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bitdungokraft das Bewußtſern ihret ganzon

Daſeyns vernichtet.

Jch. Aber gani zu beklagen ſchoinen mie

dieſe Unglucklichen doch nicht Jhr Wahn
ſinn macht ſie ihr eignes Ungluck vergeſſen.

Sie. Sie ſind auf einen angenehmen Trug
ſchluß gerathen. Wer das Bewußtſeyn ſeiner

ſelbſt verliert, iſt immer xlend und fur den
Wirkungeskreit ſeiner Nehengeſchopfe eine falſch
berechnete Null. Sein Zuſtaut iſt. Traum
und Sinnentauſchung, die ihn der Welt ent

ruckt, in der er lebt, und dem heil'gen allber5 leuchtenden Otrahl der Wahrheit entzieht.

Jch. Abkter in gewiſſen Fallen, bey hefti
gem Schmerz, bey unuberſehbarem Ungluck,
wurden Sie ſich da nicht lieber wunſchen wahni

ſinnig zu ſeyn?

Sie. Beh dem großen Gott!? Nein! ſo
groß der Schmerz iſt, ſo iſt er mir doch als
menſchlichet Empfiudung ehrwurdig, und der
Chriſt ſollte ſich ſeines Schmerzes freuen, weil
der Grad der Heftigkeit des Schmerzes, die

wir empfinden, uns die graßere oder mindere

Em
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Empfanglichkeit unſers Herzens fur außere Ein

drucke kennen lehrt. Und ſo unuberſehbar
ein Ungluck auch fut Meoſſchen iſt, ſo leicht
lehrt uns Hoffnung und Vertrauen auf Gott
alles uberſehen. Der Wunſch, lieber wahn
ſinnig zu werden, als zu. dulden, oder den
Schmerz im Wahnſinn zu vergeſſen, kann nur
aus feiger Setle, aus krankem Herzen kommen.

Dulden iſt großer und ehrwurdiger
Pater! der ſo einen Wunſch im Ernſte hegen
ftann, iſt wirklich ſchon verruckt, und Gott ber
raubt einen ſolchen mit Recht ſeiner Vernunft,
als eines unrechtmaßtg. beſejnen Gutes, das er

nicht gj beſiten verdient.

Jch. Wir ſind einig. Aber haben wir
nicht Beyſpiele, daß heftiger Schmerz, Schrek-—

ken manchen Menſchen ſeiner Sinne beraubt.

Sie. Allerdinga. Aber das iſt was an
dres. Dieſer Wahnſunn ruhrt von geſchwachten

Organen her nd ward gewig ſchon durch
Leiden oder Krankheit vorbereitet.

Jch. Wigſſen Sie das traurige Beyſpiel,

das uns in dieſem Kloſter vor den Augen hera

um wandelt?

Kz5 SDit.
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Sie. Armelle Nikolas? e“
BQ

Jch. Dieſelbe.

Sie. Kannten Sie die Ungluckliche vor
ihrem Wahnſinne?

Jch. Ja. Sie war ſanft und gut,Ie fromun und beſcheiden. Jedet ſchatzte und! liebte
J ſie. Sie glaubte, im Kloſterruhig leben und

die Weltvetgeſſen zu konnen, allein die. Reue
kam, die Natur rachte ſich futthterlich an ihrem
ubereilten, leider! unwiederruflichem ·Gelubde,

ſie ſehnte ſich in die Welt, in die Arme ihrer
Familie vielleicht eines todtgeglaubten, und
nun wieder orſchienenen Geliebton zuruck

Jeohanue war hier ſichtbar brlurzt.
Gie ſuchte mir ihre Beſturzung zu verbergen,

aber ſte entgieng mir nicht.

Eine faiſche Schaam hielt ſie zuruck; Dis—

penſazion zu ſuchen; vielleicht ſuchten's auch

die Verwandten zu hintertreiben Sie ver
ſchloß ihren Gram, die Natur ſforderte, ge

wwaltſam unterdruckte ſie ihre SGtimme und
ward wahnſinnig.

21

A Gie.
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Sie. Jch habe mir das ſe manchmal ge

dbacht. On es muß ſchrecklich ſeyn!..

AJch. Denken Sie ſich das einmal in
ſeiner ganzen Rieſengroöße faſſen Sle dieſen

Gedanken ſo ganz und fühlen Sie das
Zermalmende ſeines Gigantenarens. Dentken
GSie ſich den Schritt: Auf einem Male ent—

ſagen alleii Freuden dieſes Lebens Lalt
verlaſſen die Roſenſpur der Menſchenbeſtimmung,

tauſchen das Gluck der Menſchheit fur einen
falſchen Kranken, Wahn, gegen Moder und
eppige Verweſung, verlaſſen, die bluhende Na

tur auf ewig! vergeſſen des hchſten Gluckt
der Freundſchaft in kalten Mauern ſich un
wiederruflich widmen der ſtillen Schwermuth
und dem nagenden Gragn. Aus eiſernen Git
tern wehmuthig hinaus ſchauen in die bluhende
Natur, ſehen den wiederkehrenden Fruhling,
der ach fur Sie alloin nicht wiederkehrt!

JCLaub gegen das Geton der Liebe taub auf

J

ewig fur den reinſten Zauberklang im Scho—
pfungschor, fur den ſuſſen Mutternamen, unber
trauert dahin gerben, ohne gelebt zu haben!
Daz iſt der Jnhalt jenes ſchrecklichen Eidet,
den auch Sie ahlegen wollen, und den Sie
gleich Tauſenden bereuen zu ſpat bereuen

werden.

Sie
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Sie. Jch werde ihn nie bereuen. Was
Gie ſagten, betrift immer nur ſene, die noch ett

wails in der Welt zu hoffen haben, alſs m ith nicht.

Jch. Und ſollte Jhnen keine Freude mehr
winken.

Sie. Jch habe nichts mehr von der Welt

zu hoffen.
Jech. uat Atint geeude?

u t·
Sie (beſtimmt). Keine Freudet

Jch. Liebes“ veſtes Mabthen! Jch be
ſchwore Sie! bey Jhrer kunftigen Gluckſeligkeit

in dieſer und jener Welt, und ſo wahr Sie ein
gutes Geſchopf ſind wenn Site noch die
geringſte Freude in der Welt zu hoffen haben;
Wenn Jhſnemr noch der geringſte andre Weg in

der Welt offen ſteht, wenn Sie der ſchwachſte

Faden noch an die Welt feſſeln ſollte o ſo
kehren Sie, um Gatteswillen! in die Welt zu
ruck Kehren Gie zuruck in Jhr Vaterland,
ch' Jhnen ein uhereilter Schwur die Ruckkehr

ohnmoglich macht che zu ſpate Neur Sie
kaltert

Si e.



Sie. Mich feſſelt gar nichts mehr an die
Welt. Keine Frende feſſelt mich mehr an ſie.
Jhre Bitterkeiten habe ich gekoſtet. Das Grab

iſt mein Vaterland.

Jch. Wenn aber noch irgend, Jhnen un
bewußt, eine Freude Jhrer wartete?

Sie. Meiner wartet keine Freude mehr.

.Zch. Und das ſagen Sie ſo beſtimmt?
Konnen Sie in die Zukunft ſehn?

e i34 JStite. Jch kenne emein Schickſal und
weiß, mas ich allenfalls noch zu gewarten hatte.

Jch habe alles berechnet, was mir die Welt
gewahren konnte, und gegen alles das iſt, mir
das Kloſter die großte Wohlthat?

ZJch. Und wenn Oie falſch gerechnet hatten?

Site. Jgch habe ſeit anderthalb Jahren alle
Tage. nachgerechnet, und, die Rechnung richtig

befunden.

Jch. Zugegeben fur Jhre gegenwartigen
Verhaltniſſe. Konnen Sie aber verſichert ſeyn,

daß
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daß Jhre Verhaltniſſe immer dieſelben bleiben

werden? Konnen Sie nicht wiſſen, ob ſie
ſich in der Folge, vielleicht itzt ſchon; da ich
davon mit Jhneu rede, zu Jhrem Vortheil
andern werden, oder, ohne daß Sie es wiſſen,
ſchon geandert haben? Wenn es dann gzu ſpat

ware und Jhnen die Freude vergebens winkte?
Sie wurde nachdenkend, und antwortete nach
einer Pauſe; So wurde ich zu beklagen ſeyn.

Jch.  Alles, was Sie von Jhrim kunftigen
Schickſaie allenfalls beſtinämen konnen, liegt
in Jhren gegenwartigen Verhaltniſſen. Jhrer
neberlegung traue ich es zu, daß Sie ſich nach
dieſem Maasſtabe gewiß  nicht verrechnet ha

ven. Aber wenn andre Verhaltniſſe veſſere
Verhaltniſſe fur Sie eintreten ſollten, wozu
ihr erſter Maasſtab nicht mehr paßt?

Sie (mit Nachdtuck). Dann erbarme ſich
Gortt meiner!

Zch. Liebes Kind! Sie flonnen verſichert
feyn, daß unter allen mir vertrauten Beichts
kindern Sie mir beſonders am Herzen liegen.
Jch konnte es in meinem Gewiſſen nicht ver
antworten, wenn ich mir vorwerfen mußte,

nicht
J
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nicht alles gethan zu haben, was Sie von
einem Schritte abhaltenkonnte, der nie wieder
zuruckgethan werden kann und den Gir vielleicht
dereinſt. ewig verfluchen muüßten. Sie haben

mir von jeher kein gewohnliches Madchen ge
ſthienen. Als Jhr Freund, als Jhr Beichtva-—
ter frage ich Sie: haben Sie irgend ein Ge4-

heimniß in Jhrem Herzen, entdecken Sie mir
es, ich will mit Auſtrengung aller meiner Krafte,

ſeibſt mit möglicher Aufobferung helfen, wie
und wo ich kann

Sie. Dant Ihnen fur Jhre Freundſchaft.
Aber ich habe tein Geheinmiß!

Jch. Gewiß gewiß liegt etwas, ſey
esauch, was: en  wolle, auf Jhrem Herzen.
Jch bitte, ich beſchwore Sie bey dem ewigen
Gott, bey Jhrer zeitlichen und ewigen Ruhe,
bey der Wundetr unſers gekrentzigten Heilandes

und ſe: wahr. Sie einen mit ſeinem. Blut er
kaufte Chriſtin ſind, entdeckeit Sie ſich mir.
DasDiegel der Beichte bindet meine Seele,
wie meine Zunge, und wenn ihr Konigsmord
anvertraut wurde aber enthecken Sie  ſich

cnir —pich beſchwore Sie: ſprengen Sie mir
die Mortien Jhres Herzens. Laſſen Sie mich

t Jhr
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Jhr Jnnkes ſehn „damit ich rathen  damit
ich helfen kann, oder doch da ben Troſt; der
Religion Jhnen angedeihen laſſe, wo Menſchen

Hutfe zu ſchwach ſeyn ſollte.

Sie maß mich mit einem unbeſchreiblichen
Blicke. Glauben Sie denn, ſagte ſie nach
einer langen ernſten Pauſe, eine Verbrecherin

ſtehe vor Jhnen? Glauben Sie, ich habe Ge
heimniſſe auf meinent Herzen? Sie irren!

Was verlangt das Geſetz des Kloſters?

Freywillige Armuth? ich habe keine Schatze,
auch nicht den eines Hellers. Keuſchheit?

Es trete jemand auf, der, mich ziner Un
anſtandigkeit uberweiſen kam.

J 74
Arbeit und Gehorſam? Ueber das muß

Jhnen meine Oberin und Mitſchweſtern Aus
kunft geben. Freyen ungezwungenen Willen
Nun wohl, bin ich nicht ungerufen in Ihr
Kloſter gekommen oder wenn Sie wollen,
habe ich mich nicht in Jhr Kloſter gezwungen

und gedrungen? Konnen Sie. mich der Ueber—
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Jch. Das nicht.
Sie. Konnen Sie mehr verlangen, als

vollkommen genaue Erfullung meiner Pflichten?

Was wollen Sie aus meinem Herzen preſſen?
und wenn ich eine Verbrecherin, wenn ich,

wie Sie wollen., eine Konigsmorderin ware?
Konnte ich da wohl ſo ruhig vor Jhnen ſtehn?
Wurde mein Gewiſſen mich ſo unbefangen
unter ihrer  Gott geweihten reinen auserleſnen
Heerde herum wandeln laſſen, oder glauben

Sie, daß ich ein Verbrechen, oder ſonſt eine
Schuld auf meine Seele geladen habe?

DSeit .ich im Rloſter bin, hab' ich alle Sonns

und Feſttage gebeichte und kommunizirt.
Wenn ich nun in jeder dieſer Beichten meine
Sunde, oder mein Geheimniß verſchwiegen
hatte, wie viel Sakrilegiſche Beichten und

Kom

»3 Eine Sakrilegiſche, oder Gottesrauberiſche

Beichte oder Kommunion, iſt nach den Be—
griffen der Romiſchen Kirche: Wenn ich in
der Beichte eine ſchwere Sunde wiſſentlich und

gefliſſentlich verſchweige. Gie iſt das ſchreck-

lichſte Verbrechen, und die Worte Chriſti:

Wer- unwurdig iſſet und irinkt u. ſ. w. der

J—  trmkt
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Kommunionen hatte ich dann frevelhaft auf
meine Seele geladen, welch ein ſchreckliches
Gericht mir ſelbſt mit dem Kelch des Blutbun—

des zugetrunten? trauen Sie mir das zu? ſo
muß ich ein Ungeheuer in Ihren Augen ſeyn.

Aber Gott kennt mein Herz Gott pruft
es und nur er weiß, wie es hier mit mir ſteht.

Gie deutete aufs Herz und blickte furchterlech

wild gegen den Himmel). Laſſen Sie mich
ſeyn, wer ich will wenn ich nur das bin,
was ich ſeyn will.

Hier ſtand mir mein Berfianbeſtille. Das
hatte ich nicht vermuthet. Zwey furchtbare

Extreme von ihr thaten ſich vor mir auf.
Entweder ſie iſt eine himmliſche Unſchuld, denn
nur dieſe kaun ſo unbefangen ihre Tugend ver—

theidigen und der  Himmel leiht ihr Beredt
ſamkeit, oder ſie iſt die ſchrecklichſte, gefähr
lichſte Heuchlerin, die es je gegeben hat.
Ich fand fur gut, mein Geſpruch mit ihr

abzudrechen. Jch erzahlte es der Oberin, und

ſie

trinkt ſich ſelbſt das Gericht, werden in ihrer
furchtbarſten Bedeutung dahin gezogen und

angewendet.
Anmerk. der Heraussesb.
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ſie ſtaunte uber Johannens Scharfſinn, und
theilte mir ihre Bemerkungen daruber mit.
Jch mochte doch lieber das erſte, als das letztere

ihres Urtheils glauuben, ſagte die Oberin trau—
lich, zum Beſten der Meunſchheit und meiner

eignen Ueberzeugung.

Seit dieſer Unterredung fiel ſie, wie ich
ſchon bemerkt habe, in ihre vorige Schwer—

muth zurutk. Sie betete vor der weinenden
Maria itzt inbrunſtiger als vormals, und die
Augſt ihrer Seele war ſichtbar groß. Sie aß
faſt nichts, und ſchwankte wie ein. Sthatten

dahin.

Jch glaubte, ihr Gewiſſen ſey geruhrt, ſie
ſey in ſich geaangen, und werde mir entweder
ihr Herz offenhären, oder das Kloſter verlaſ
ſen, ohne den Schleyer zu wäahlen. Itch freute

mich ſchon uber die Wirkung meiner Rede, dit
ohnerachtet ſich Johaune dabey nichts merken
ließ, dennoch viel gefruchtet zu haben ſchien,
und erwartete mit jedem Tage, mit doſſen Be

ginn ſich die beſtimmte Zeit ihrer Einkleidung
naherte, endliche Enthullung ihres Geheimniſ
ſſes. Es erfolgie noch imtner nicht, und ich
iab der Obtrin den Rath, ihr den Tag der

x4 Ein
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Einkleidung nochmals anzukundigen, und ſie

ſcharf dabey zu beobachten, da es ſich denn nun

gewiſſer geben muſſe, ob ſie, wie tch. mit
zu behaupten getraute, vom Kloſterleben ab
ſtehen, oder ſich erkluren werde.

Am andern Morgen, als ich ins Kloſter
kam, ſagte mir die Oberin: Wir haben uns
abermals verrechnet. Jch kundigte ihr den

Tag der Einkleidung an. Jhr Geſicht heiterte
ſich auf, dankbar. ſank ſie zu meinen Fußen,
weinte Thranen der innigſten Freude, und war
unerſchopflich in Aeußerungen ihres »Dantkge—
fuhls. Mit einem Worte: es ſchien, als
wenn ſie die Ankundigung dieſes Tags von
neuem belebt und geſtarkt hatte.

Es bleibt alſo nun dabey? fragtt ich die

Oberin mit zweifelhafter Miene.
gad dobey bleibts, ſagte die Oberin, be

lieben Sie das Nothige zu beſorgen.

Jch ward verdrußlich uber mich ſelbſt, dat
alle meine Menſchenkenntniß an dieſem einzigen
räthſelhaften Geſchopfe ſcheitern ſollte, und
beſchloß den letzten Verſuch.

Jch
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Zgh ſah Johannen itzt wieder heiter. Sie
war ganz daäs freundliche Madchen, wie zuvor,

eine geſunde Rothe färbte itzt die Wangen wie
der, dite vor kurzem eingewelkt waren. Leb
haft blickte das Auge umher, das vor wenig
Tagin zu verloſchen ſchlen.

Jch konnte mir dieſe rathſelhafien geſchwin

den Veranderungen,, davon ich nicht die ge

ringſte. außere Urſache wahrnahm, nicht er
klaren, und meine Gedanken fanden keinen

Ruhepunkt uber dieſe plotzlichen Veranderungen,
die ich fur phyſikaliſch unmoglich gehalten hatte,
war' ich nicht Augenzeuge davon geweſen.

Als ich ſie vor dem Tage ihrer Einkleidung
unoch einmal beichten horte, drang ich heftiger
als jenials int ſie, beſchwur ſie bey allem, was
Chriſten heilig iſt, ſich mir zu entdecken, ich
ſpannte, ſo zu ſagen, ihr Herz und Gewiſſen

auf die grauſamſte Folter aller beichtvaterlichen

Spitzfindigkeitei Aber vergebens; ich er
fuhr ſo gut, wie allle vorhergehende Male
nichts, und beſchloß nunmehr alle fernern Ver—

ſuche einzuſtellen.

Die dumpfen Kloſterglocken verkundigten
am andern Morgen ſchon mit dem Grauen des

L 3 Mor
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Worgens die feſtliche Einkleidung Johannens;
ich gieng ins Kloſter; alles war da in Bewe
gung. Die Kirche war feſtlich geſchmuckt.
Man fuhrte die Braut im gewohnlichen wjelt
lichen Staate in die Kirche, ſie ſah munter

aus, und kniete vor dem Altar auf den
ihr beſtimmten Vetſtuhl, ſich zur bald folgen
den Einkleidung vorzubereiten. Sittſam /ſchlug

ſie die Augen nieder, betete andachtig aus ih

rem Vuche. Alles anweſende Volk, das ſich
zur Einkteidung vereits verſammelt hatte, ſah
ſie mit Erbauung an, Jungliuge wurden von
ihrer ausnehmenden Schonheit entzuckt und

Matronen weinten Thranen der Freude und

Andacht.

Jch las ihr gleich eine Meſſe, und bat dar
in Gott fur ihr Wohl aus vellem Herzen.

Nach der Meſſe gieng ich in die Sakriſtey,
zog mich aut, und kleidete mich in den Leviten—
Rock, in welchem ich dem Biſchoffe bey der
Einkleidung aſſiſtiren mußtt.

J

Jndem kam der Biſchof gefahren. Jch half
ihn nebſt mehrern Geiſtlichen ankleiden und die
Fegerlichkeit der Meſſt nahm ihren Aufang.

Jch
8



2

167

Zch verweirdete kein Auge von Johannen, die
mir itzt etwas ernſthaft zu werden ſchien.
Nach dem Credo begab ſich der Biſchof zu ihr
und ſtandhaft legte ſie ihr Glaubensbekenntniß
auf das ihr vorgehaltene Meßbuch ab. Jhre
Standhaftigkeit' und die Wurde, mit der
ſie ſich benahnt machten Aufſehen in der Ver

ſammluntz. Die. Meſſe gieng nun fort. Sie
ſchien mir,  ſe naher es zur Wandlung kam,
immer duſterer zu werden, itzt war die Kom—
munion des Prieſters voruber, und der Bi
ſchof wendete ſich zu ihr; legte ihr die gewohn
lichen Fragen: vor: obefle fteywtllig, ohne
Zwang u. ſorf. dieſen Stand erwahlte? ſie
antwottete deutlich und entſchloſſen. Jtzt hielt
ihr der Biſchof den Kelch und uber demſelben
die konſecririe Hoſtie vor und ich gab ihr das

Kruzifix in die Hand. Sie zitterte gewaltig,
und ich bemerkte einen erſchrecklichen Kampf in
ihrem Jnnern. Der Biſchof foderte ihr das
Gelubbe mit jenem furchtbaren Eide ab und
Johanne! ach ſie ſchwur aber Gott!
wie? ſie ſchauderte uber ihrem Schwure er
ſchrecklich zuſamien, aber ſie ſprach ihn den—

noch aus ſie bebte, aber ſie ſchwur den
noch, und naähm aus den Handen des Biſchofs

die Communion darauf. Mir war furchterlich

24 zu
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zu Muthe: Richte du ihre Stele itzt, allbarm
herziger Gott! betete ich aus meinem Jnnern
zu ihm. Wenn ſie einen Meineid geſchworen
haben ſollte, und nahm ihr das Kruzifix wia—
der aus Hand. Die Meſſe war beendigt und
der Biſchof ſchnitt ihr die Haare ab. Schada,
ewig ſchade! horte ich einige unter den Anweſen
den murmeln, um die ſchonen brauyen Locken.

Eine Nonno theilte ſie zum Andenken unter die

Anweſenden aus und jedes griff begierig nach
einer Reliquie von ihr. Man kleidete ſie aus
und das ſchwarze Gewand wurde ihr uberge
worfen und der Schleyer aufgeſetzt. Jhre Hei
terkeit ſchien auf einmal wiederzukehren, und
ich ſchrieb ihr Zuſammenſchaudern beym Eide
blos der Neuheit und Große einer ſolchen Hand

lung zu, und war beruhigt.
J uulNach der Einkleidung wurde ein kleines Mahl

gehalten, die geiſtiiche Braut benahm ſich ſehr
ernſthaft dabey, und ſonſt bemerkte man nichts

weiter an ihr. Die Nonnentracht ließ ihr un
gemein artig, und ſie ſchien mir und meinen
geiſtlichen Herrn Konfraters die ſchonſte Nonne

im Kloſter. Einige Tage nach der Einkleidung
kehrte ihre Trauer wieder. Sie betete und
wrinte unaufhorlich, und ſprach keine Sylbe.

Wir



a69
Mir alle zitterten fur ihren Verſtand, und. die

OPoe rin fieng an,wiewohl nunmehr au ſpat,
zu hereuen, daß. ſie Johannen hatte einklelden

taſſen
ntgi ant 55.zr Zohaune heobachtete alle ihre Pflichten mit

nuue—

einer lobenswurdigen Genauigkeit, war in alles

ihren Verrichtungen außerſt punktlich, der
Oherin“ gehorſam, grfallig gegen alle, auch
die eringſten im: Klaſter, .aber mit Niewand
verttaulich, und batete Tag und Nacht, ſelbſt
ihre Arbeit war Gehet idenn aueh, dabey unter
ließ ſie nicht, ein Gehret Anut/ her zur: ſprachen
oder Plalmenzu ſingen.t: Dieſes ihr algezogke
nes Weſen, ihre Thranen, ihr Gehet und noch

mehun die Art, mie, ſie hetete, machtennſſie; zg ei
nem Maſter der Feommigkeit, und vorſchoflon
ihr bald in und außethalb des Kloſtert den Ruf

einer Heiligen.

Nach Veriakf  eints haiben Jahres kehrtz

auch ihre Munterkaite wieder. Damals war
die Pfortnerin geſtorben, und Johanne ward
einſtimmig im Kapitel zur Pfortnerin eruannd.
Weſcheiden weigerte ſie ſich, als des guten Zu—
trauens, das man in ſie ſetze, unwurdig, aber
aut geiſtlichem Gehorſam nahm ſie endlich  das

25 Amt
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Aurt an. Jch glaube nicht, daß— eine Pforki
nerin ihr Amt mit meht Gewiſſenhaftigkeit ver

waltet hat, als eben dieſe Johanne, welcher
der Biſchof in der Einkleidung den Namen
Stanisla beygelegt hatte. Jch werde. ſie auch
hinfort jedes Mal bey ditſem ihren Kloſter
Namen nennen.

Seitdem ſie an der  Pforto war, bemetkte

ich däß ſie beſtandig heiter war, jedern
freundlich bepegnete,“ und: ihrem Geſchafte durch

Hoflichkeit das Rauhe zu dennhnten wußzte,

was bey der Pforte eines Kloſters in gewiſſer
Hinſicht ohnvermeidlich zu ſeyn ſcheint.

1 nueeSie war mehrere Jahde an  der Pforte und
verwaitete ihr Amt mit ausnehmender exem
vlariſcher Treue. Jch ſchrieb es, und mit mir
alle Konventualen, blos dem Amte zu, das ſie
bekleidete, daß ſie itzt ſo munter war. Die
beſtandige Bewegung, in der eine Pfdortnerin

iſt; die bald Fremde anmelden, bald Leute
einlaſſen, oder abweiſen, kürz, alles, wat ins
Kloſter kommt oder heraueagrht, ein- und aus:
laſſen muß, mit einer Menge verſchiedener
Menſchen zu thun bekommt, und daher be—
ſtandige Zerſtrenung hat, laßt ihr keint Zeit

zum
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zum Grillenmachen, oder lange Weile, viel

an ſich zu denken. Jch glaube, es iſt das
ertraglichſte Amt in einem Nonnen-Kloſter.

Jhrer vorigen Schwermuth wurdt nicht
mehr gedacht, und da man ſie durchgehends

als ein ſehr gutet Madchen hatte kennen lernen,
des Geheimniſſes ihrer Herkunft gar nicht mehr

erwahnt. Auch ich fand ſie immer uberein,

und war zufrieden mit ihr.

Schon hatte ich die Auftritte der vorigen
Jahre ganz vergeſſeneals ich ſig einſt, daſit
mir die Pforte ofuete, außerſt ſchwermuthig
fand. Sie begleitete mich zur Oherin. An
der Thur ihres Zimmurg verließ ſie mich wieder.

Jhr SBlick war. zraurig. und eint angſtliche
Veſorgniß ſchien aus ihren hohlen Augen gu
lauern. Sie blickte vor ſich hin, und wenn
ich ſie mit einem Blicke fixirte, bedeckte ein

tiefes Gefuhl- innrer Schaam mit Scharlach

ihre Wangen. te
Seit einigen Wochen, fieng die Oberin an,

als ich ins Zimmet trat, fangt die gute Sta
niela wieder an, in ihre alte Krankheit zu
rerfallen. Jch. kann nicht aus ihr klug werden.

Jhrt

J. l



IJhre Mitſchöeſtern, die iuinachſt ihr kihre
Zellen habeti; wollen ſte in der  Nacht
weinen und heimlich fluſtern gehort haben, wie

wenn man mit jemand ſpricht. Sie betet
itzt aihaltender und inbrunſtiger als jemals,

und ſcheint ihr ganzes Anliegen der Santa
Maria doll Pianto anbefbhlen zu haben. Oft

ſcheint ſie im Gebete ſehr angelegentllch mit
Ahr: zir ſprechen, und macht ewegungen mit

den Lefzen als wenn ſie Antworten eiw rte
as,dann iſts, als wenn ſie froher wurde, und

ihre Lefzen bewegen ſlch anhatiend,“ alz ob ſie
mit dem Bilde was wichtiges ſprache. Sb,

bilde ich mir ein, muß der Zuſtand der Heiligen
geweſen ſeyn, wenn die Legende von ihnen
ſchretbtn!. ſie waren in Verzutkung. Vielleicht

daß auch ſie Erſcheinnnijen hat, denn ihr Lebens
wandel!ſpricht ſie itzt ſchon in unſer aller Augtn

u heilia. u 4 222α e,—et Staisla trat eben zur  Thur herein und
brachte der Oberin einen Brief, der Bothe
wartete auf Antwort. Die Oberin erofnete und
las' ſtill vor ſich. Jch vbrmerkte an ihr daß

der Brief eben von keiner Wichtigkeit ſeyn
muſſe, und richtete meine Augen auf Stanisla,
die da ſtand und auf Autworẽ üwartete, ule

ein
R
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ein Standbild des Sammers: Jndem ſturgten
Schweſter Agatha und Luzia zur Thur herein

Ehrwurdige Mutt' aber ſſie verloren
vor Sphrecken die Sprache, als ſie Stanisla
ſtehen ſahen. Blaß waren ihre Geſichter, und
ihre Blicke ſchweiften erſchrocken uninher.

Nun was habt ihr, ihr. hitzigen polternden
Madchen! daß ihr mich ſo erſchreckt?

J.Beyde. Ach! Gott! Stanisla! Sta—
nisla! was weiß ichß.

ifOberin. Was habt ihr denn wibder ſie?
Da ſteht ſie, redrt; aber nur eine auf einmal.

4.Beyde. Ach wir! haben gar nichts gegen

fie, ſie iſt unfre liebe gute Schweſtzr, aber,
wie wir ſie alleweile ſahen, da erſchracken wir

ſe vor ihr, und da
Oberin. Du Agathe, erzahle, war habt

ihr? 4
J

nue

Agathe. Ehrwürdige Mutter, kaum
kann ich reden vor Schrecken und Angſt, alle
meine Glieder zitiern

J i

Oberin.

9.1

9
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Oderin. Nur weiter

Agathe. Jch gieng mit Schweſter Luzia
vor das wunderthatige Bild unſrer lieben Frauen

dell Pianto. Da kniete Schweſter Stanisla
und betete ſo inbruuſtig, daß wir uns an ihr
erbauten.

tJch bemerkte wahrend dieſer Erzuhlung

eine gioße Angſt an Stanisla.)

Auf einmat ſant ſie zur Erde, wir eilten
Hzu ihr. Sie war kall, fuühllos, wir

glaubten, ſie ſey ohnmachtig oder der Schlag

habe ſie geruhrt, und eilten zu Jhnen, um
Schlagwaſſer fur ſte zu holen, und zu unſerm
großten Schrecken finden wir ſie bey Jhnen im
Zimmer, da wir, ſie doch den Augenblick todt
am Altare verlaſſen haben.

Verwundert ſah eins das andre an. End—

lich nahm die Oberin das Wort: Habt ihr auch
recht geſehn?

Beyde Wir wollen vor Jhren Augen
ſterben, wenn's nicht wahr iſt.

Oberin. Und du, Stanirla! warſt du
in der Kapelle?

Sta
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.Stanis la. (gefaßt) Mit keinem Tritit.

Sie machte Miene, fort zu gehen.

Oberin. Bleib hiet im Zimmer, und
geh nicht von der Stelle. Wir 'alle wollen hin
ium Altar der lieben Frau dell Pianto und
lehen, was das iſt; habt ihr recht geſehn, ſo
muß ſie noch dort. liegen, und kann ſich ſobald

vicht erholt haben.

„Stanisla zitterte und. bebte. Todesangſt
glanzte in großen Schweißtropfen, auf threr

Stirue.

Wir alle giengen ine die Kapelle.  Ein uti
willkuhrliches Grquſen  am unsan, als wir,
man denke ſich unſre Veſturzung! unſre Sta—
nisla, wie mir ſie oben im Zimmer verlaſſen
hatten, vor  dem Altare liegen ſanden. Sie
war unicht ohnmachtig, ſondern betete mit auf—
gehobneu Hauden. Die Ronnen ſchlugen Kreu
zer. Jndem trat auch Stanisla ein, die  wir
oben gelaſſen hatten, algz ſie ſich erblickte, that
ſie einen lauten  Schrey und ſturzte rucklings
zur Erde. Wir gilten ihr zu Hulfe, keine
Spur des Lebens war wehr in ihr, wir be—

ſchloſ
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ſchloſſen, ſie auf ihr Bett zu tragen. Jndem
ſahen wir uns nach der andern Stanisla am“
Altare um Sie war verſchwunden! Gott!
ſagie dij Oberin, das bedeutet ihren Tod, ſie
hat:ſich doppelt geſehn.:: Wir brachten Stanisla
auf ihr Zimmer, ſie war ſehr krank, und wir
glaubten, ſie werde ſterben- Mehrere Tage
lag ſte ohne Bewußtſenn:. und wahrend dieſer
Zeit wollten ſie mehrere Monnen, bald an der

Pforte, bald in der Kapelle,!und wo ſie ſonſt
gewohnlich war, geſehen haben. Sie 'begehrte
zu beichten, und mit den Ubrizen Sakramen
ten verſehen zu werden. l

Jch horte ihre Beichte. Nichts vom Be
tange;rleine  unbedeuſtende Vergehungen, die

außer. einer Nonne, ſchwerlich Jemand anders

der Muhe. werth halr im Beichtſtuhl zu brin
gen, er muſſe denn ein?aus gemachter Slrupu
lant ſeyn, machten ihre ganze Beichte aus
Joh ſtellte ihr nochmals ernſtlich vor, wenn ſte
irgend noch etwas auf ihrer Seele habe, moge

ſie mir es ja entdecken, weil es doch wahrſcheint
lich:ware, daß ſie vielleicht morgen nicht meht
leben werde. Allein ſie blieb hartnackig dabey,

fie wiſſe von keinem: Geheimutſſe, utnid bat
mich, ihr die Generalabſolnzion und letzte

Oeh
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ODehlung zu geben, und das Nachtmahl zu rel
chen. Jch that das im Beyſeyn aller Nonnen,
die an ihrem Vette knteten, und herzlich wein

ten, daß ſie eine ſo gute Witſchweſier verlieren
ſollten. Die Andacht, mit der ſie bie, Sakra
mente empfieng, erbaute alle, und ruhrte mich

ſelbſt beynahe bis zu Thranen. Jch ſprach ihr
nreoch Troſt zu, und glaubte, ſie den andern

Morgen nicht wieder zu ſehen. Als ich am
folgenden Tag ins Kloſter kam, erzahltte man
mir mit vieler Freude, daß ſie ſich, nach Em
pfang der heiligen Sakramente zuſehends gebeſe
ſert und die Nacht ruhig geſchläfen habe. Jhrz
Woarterinnen ſeyen eingeſchlafen, ihre Stimmt

habe ſie erſt gegen Morgen geweckt, wo ſit
etwas zu eſſen begehrt hatte. Jch fand ſie
auch viel muntrer, und nach deinigen Tagen
verließ ſie das Bette. Seit dieſer Krankheit
war ſie wie neu gebohren. Thatig, wie ehedem,

raſch in ihrem Gange, in ihrem Gelprache,
was ſie vordem nie war, lebhaft und witzig.

So bliev ſie. ein ganzes Jahr und druber,
nach Verlauf deſſen, ward ſie von Tage zu

Tage ernſthafter, ſie betere nicht mehr vor dem
Bilde; aber ſrille Thranen Koſſen ohne Zahl.
Zhre Schwermmuth ſtellte ſich abermals ein,
und ſchien nach Verlauf des zweyten Jahres in

M ſtummie
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ſtumme: Verzweiftung uberzugehn. Jch furch
tete vielleicht eine Selbſtinorderin an ihr erleben

zu muſſen. Lange beobachtete ich ſie, theilte
meine Erfahrungen der Oberin jedesmal mit,
und wir waren verlegner um ſie, als jemals.

Am Worgen des heiligen Abends  vor Petri
und Pauli, wo ich die Nonnen, die, um den
auf dieſen Tag geſpendeten vollkommenen Abs

laß zu verdienen „alle kommuniziren wollten,
Beichte zu horennz. gloſter kam, war alles im
furchterlichſten Allaru.  Eins llef. wider das
andre, man kreuzte und ſegnete ſich, ſeufztt,
gls wenn das jungſte Gericht im Anzuge ware.
Die Nonnen verſammelten ſich haufenweiſe zu
cinauder in den Kreuzgangen, ſteckten die Kopfe

zuſammen, und, zerſtritten und zerfochten ſich
mit dem Munde und den Handen, als wollteu
ſie, trotz. einem Opponenten, pon Mologna,
uber die. Auadratur des Zirkels diſputiren.

Mich fuhrtze man zur Oberin. Denken
Sie ſich nur, ehrwurdiger Pater, redete ſie

mich aun, wie man ſich in den Menſchen irren

kann. Hatten Sie es je glauben kanngen, daß
die fromme, die andachtige, die ſchon bey le
bendigem Leibe. als heilige pergotterte geprieſue

Stanisla,
1
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Stanisla, die ich allen Konventualen als Mu
ſter der Frommigkeit vorſtellte, uns dennoch
alle getauſcht habe? daß ſie die großte, verz
wegenſte Heuchlerin ſey?

Jch. Ohnbegreiflich!

Oberin. Za, das war es mir freylich
auch, und kaum trauite ich meinen Augen, als
man ſie mir heute fruh vorfuhrte.

Jch. Aber was iſt ihr Verbrechen?

Oberin. Habe ich Jhnen das noch nicht
erzahlt? O! der Schrecken hat!mich ſo korfus
im Kopfe gemacht, daß ich gar nicht mehr
weiß, was ich thue und rede. Wunder war's

auch wahrlich nicht, wenn man daruber zum

Narren wurde. Komme mir nun wieder einer
und behaupte, ed kenne den Menſchen
Nun traue ich Niemand auf der Welt mehr,
und wenn er Engels Beredſamkeit und Engels
Anſehn hatte. Horen Sie nur: Heute fruh,
als die Sakriſtanerin zur Mette zu lauten,
durch den Kreuzgang nach dem Chore gehn will,
findet ſie die Pfrtnerin, die ſcheinheilige Stat
nisla, in weltlichen Frauenzimmerkleitern,
eben wie ſie zur Pfotte hinaus entwiſchen will.
Sie halt ſie an, und, zieht ſie zuruckk. Sta

M 2 nisla
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nisla fallt vor ihr auf die Knie und bittet ſie
um Gottes wilien, nichts zu verrathen, ſie

wolle ganz ſtill wieder in ihre Zelle gehn, ſie
ſolle nur ruhig ſeyn, daß es die andern nicht
erfuhren, aber dieſe kehrt ſich daran nicht und

macht Larmen. Alle Nonnen eilen herzu, und
ſchleppen Stanisla zu mir Denken Sie
ſich meinen Schreck und mein Erſtaunen, als
man mir die Heuchlerin in ihrem ganzen welt
lichen Reiſeſtaate zu mir brachte und den Vor—
gang erzahlte. Sie konnte es nicht läugnen.
daß ſie aus dem Kloſter geweſen ſey, ſie ſey
aber durch ihr unruhiges Gewiſſen wieder um—
zukehren bewogen worden. Man uberhaufte
ſie mit Schmahungen, und wurde ſie thatlich

mißhandelt haben, wenn ich es nicht mit allem

Ernſt verboten, und ſie der Wuth der aufge
brachten  Nonnen zu entreißen, ins Gefangniß
geſteckt hatte. Jch will und kann in dieſer
Gache allein nichts beſchließen, und konnte in
der erſten Beſturzung auch weiter nichts unter
nehmen. Degshalb werde ich feyerliches Kapi

tel mit meinen Nonnen halten, wo ſich dann
dutch die Stimmen der Mehrſten ihr Urtheil
ergeben wird.

Jeh. Aber ſind die Mehrſten auch immer
die Klugſten?

Oberin.

J
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Obärin. Dedshalb wollte ich Sie, ehr
wurdiger Pater, bitten, mich mit Jhrem gu—

ten Rathe nicht zu verlaſſen.

Jch. Herzlich gern biete ich zu einem Ge
ſchafte die Hand, in dem man nicht vorſichtig
genug zu Werke gehen kann.

Oberin. Jch laſſe ſo eben die Nonnen in
den Kapitelſaak verſammeln, dahin haben Sie
die Gute mich zu begleiten, geben Sie auf
alles genau Acht, helfen Sie mir forſchen, und
da, wo ich fehlen ſollte, belehre Jhr beſſeres
Wiſſen mein Urtheit.

Jch. Jch kann Jhnen in dieſer Sache nicht
genug Vorſicht empfehlen. Und war je zu eis
ner Sache Vorſicht und kaltes Blut nothig, ſo
iſt's gewiß in dieſer am meiſten. Jm Ganzen
genommen, hat die Sache, wie ſie beym erſten

Anblick in die Augen fallt, viel wider ſich,
und ſcheint gar nicht zu entſchuldigen zu ſeyn;
vllein ein einziger Umſtand, auf den man manche
mal gar niche verfallt, kann der ganzen Sache
eine andre Oeſtalt geben, und ihr, wo nicht
alles, doch manchmal vielet, von ihrer Uner
taubtheit nehmen. Nochmals empfehle ich es

M3 Jhnen,
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ilf ghnen, ja nicht zu raſch zu verfahren, befon

ders ſeyn Sie behutſam mit den Fragen, die
Sie ihr vorlegen; hegen Sie keine vorgefaßten

Meinungen, fragen Sie ſie ſanft und freund
ſchaftlich, das wirkt mehr, als rauhes gebiete
riſches Weſen, und bringt oft den abgeharteten
Verbrecher eher zum Geſtandniß, dieſes erweckt

gemeiniglich nur Verſtocktheit. Prufen und
wagen Sie genau jedes ihrer Worte, und mer—ĩJ auf ihre Mienen. Jch kann Jhnen

J nicht Vorſichtigkeit genug anempfehlen uber
haupt huten Sie ſich fur zu raſchen Schluſſen
uno Urtheilen, und bedenken Sie, was Sie
durch ein falſches Urtheil, durch eine Ungerechh

tigkeit Uebels ſtiften, und welche Sunde, welche

J

gluche einer durch Jhre Schuld Verungluckten,
4 GSie auf Jhren Nacken walzen konnen.

in Jndem lam eine Nonne, und melbdete der
Oberin: daß die Nonnen bereits im Kapitelt

faale verſgnimelt waren, und man ihre Gegens
wart ſehnlichſt erwarte. Folgen Sie mir, ſagte
die Oberin, und wirt giengen nach dem Kapitel
hauſe. Die Banke des Kapitelſaales waren
ſchwarz behangen, auf einem rothen Fußteppich
ſtand ein Tiſch mit ſchwarzem Tuche bekleidet.

Darauf ſtand ein Kruzifix, brennende Wachs
kerzen,
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kerzen, ein Todtenkopf und eine Glocke. Nicht
weit davon ſtand ebenfalls ein ſchwarzer Tiſch

nebſt einem Stuhl und Schreibezeug fur den

Schreiber, der auch bereits dort Platz genom
men hatte. Die Nonnen ſaßen ebenfalls auf
ihren Banken im Halbzirkel unn den Tiſch und

warteten unſer.
J

Eine tiefe traurige Stille waltete uber der

Verſammlung im alten Gothiſchen Kapitel—
faale. Bey unſerm Eintreten ſtanden alle
ehrerbietig von ihren Sitzen auf undſ neigten

ſich ſtumm.

Die Oberin nahm ihren Platz auf dem Stuh
le hinter dem Tiſche, und wies mir den meini—
gen auf der rechten Seite deffelben an. Dann
wendete ſie ſich zu den Verſammelten und ſagte:

Liebe Schweſtern!

Wir, ſind heute in einer traurigen Ange
legenheit dahier verſammelt. Es betrifft
das Urthett uber eine Meineidige an Gott
und der alleinſeeligmachenden Kirehe. Der

Schein iſt gegon die Schuldige. Doch laßt
ſie uns erſt prufen, damit kein ubereiltes

M 4 Ur
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Urtheil dieſen heil'gen Gerichts« Saal und
unſre Herzen entweihe. Laſſet uns vorſich
tig- handeln, merken auf jedes ihrer Worte,
und wo auch mein Urtheil zu fruh, zu unuber

legt ſcheinen ſollte, ſo uberuehme euer beſ
ſeres Wiſſen meine Belehrung. Prufet euch
erſt ſeibſt alle, ob ihr rein ſeyd von Sunden,
und werth zu richten uber die Ochuldige

und wo eine unter euch ware, deren Herz
nicht rein ware, die entferne ſich ſchweigend
qus dieſem Saale. Denn Sunder konnen
richt richten; und unſer Gericht muß rein
ſeyn.

Laſſet uns zuvorderſt Gott den heiligen
Geiſt anrufen um ſeinen gottlichen Beiſtand
und Hulfe, damit er unſre Herzen erleuchte

und regiere mit ſeiner göttlichen Gabe des
Ratha und der Weisheit.

Alle knieten nieder und verrichteten ein ſtilles

Gebet zu Gott. Als es geendigt war, nahmen
ſie wieder ihre Plata ein, die Oberin nahm
die Schelle vom Tiſcho, und gab damit drey
Mal ein Zeichen. Zwey Layenſchweſtern traten

ein: Fuhrt Stanisla her, ſagte die Oberin.
Die Layenſchweſtern entferuten ſich, hrachten

nach

J
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nach einer Weile Stauisla gefuhrt und ſtellten
ſie der Oberin gegenuber vor den ſchwatzen
Tiſch. Sie zeigte nicht die mindeſte Verlegen—
heit.“ Jhr Auge blickte frey auf alle herum,

ein Zug von Angſt oder Furcht entſtellte ihr
Geſicht. Sie hatte ein weiſſes Linonkleid an
nach Art der Chemiſentracht unſrer Damen,
und ein weiſſes Tuch in Geſtalt eines Turhans
umwand ihren Kopf. Unerſchrocken ſtand ſie
da, und erwartete alles, was da mit ihr vor
gehen ſollte, mit einer Freimuthigkeit, die
mich in Erſtaunen ſetzte, und die nur den
unſchuldigſten, oder abgehartetſten Verbrecher

eigen ſeyn kaun.

Weshalt biſt du hier? redete ſie die Oberin

an.
Stanis la. Antwort zu geben uber das,

wgruber man mich befragen wird.

Oberin. Was bewog Dich, ans dem
Kloſter zu laufen? und meineidig zu therden an
Gott und ſeiner alleiüſeeligmachenden Kirche?

Stanis ta. Was mich dazu bewog?
darauf kann ich euch nicht gradezu antworten,

M und



und im Ganzen kann euch das auch gleichgultig
ſeyn. Jch floh aus dem Kloſter, weil mich
ein fruherer Eid, den ich am Altare der heiligen
Natur, der Liebe geſchworen hatte, rief.
Aber' bald weckte mich mein Gewiſſen, das,
furchterlich den Meineid rugte, den ich an der

begangen hatte, freywillig kam ich

nh in euer Kloſter zuruck?

Lu zia. Habe ich Dich nicht noch glucklicher
J Weiſe erwiſcht, als Du hinaus wollteſt? Lug

nerin

Allte durcheinander. Wie, Du kamſtt
zuruck?

 i

J
Stanisla (Gelaſſen). Nein, als Du

ĩ glaubteſt, ich wollte fliehen, kam ich wieder
Juruck, und wurde wieder in meine Zelle ge
gangen ſeyn, ohne daß eins von eüch allen das

Geringſte gewahr worden ware.

11 J Obevin. Alſo warſt Du vielleicht die ganze
J

Nacht abweſend?

Stan isla. Ja—
in ü
btr

e
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Oberin. Wie lange?

Stanisla. Zwey Jahre und
ſechs Monate.

Verwirrt ſahen alle einander an, und
„ſchrieen: Sje iſt wahnſinnig, ſie hat den Vert

ſtand verlohren. Giie lugt.

Stanisla. Nein, ich luge nicht. Glaubt
auch nicht, daß, ich meinen Witz eingebußt habe.

Jch wiederhole es nochmält: Jch habe zwen
Jahre uund Sechs Monate außer—
halb dieſem Kloſter gebebt.

Oberin.  Uud wo warſt Du indeſſen?

Stanisla. Das darf, und waerde ich

nie ſagen.

Nonnen. Da hat man ja die Lugnerin,
ſie iſt wahnſinnig, ſie hat ſich's eingebildet, ſio
war' abweſend, der Teufel, Gott ſey bey uns!

hat ſis geblendet.

Erlauben Sie, nahm ich das Wort, das

glaube ich nicht. Wenn ſie wahnſinnig geweſen
ware
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ſta! ware, mußten es ihre Handlungen und Reden

am erſten verrathen haben, und hat eine unter

J 1 Jhnen, ſeit den Jahren, da ſie unter uns iſt,
die geringſte Spur von Wahnſinn an ihr be
merkt? hat je eine etwas Albernes in ihrem
Betragen gefunden?

9 Alle. Nein, das nicht.k

Jch. Wenn ſie alſo wahnſinnig geweſen
mare, harten es da nicht th Warte oder

treHandlungen verrathen muſfen?

Alle. Freilich.
Jch. Gleichwohl hat ſie ſich immer klug

und verſtandig aufgefuhrt, und immer in ihren

Reden und Handlungen viel Klugheit und Ein-
ſicht gezeigt.

r

Alte Ja danh ſ
in at iet.jin 4 Jch. Und hat ſie jemand von Jhnen irre

J 4 ſchwatzen, oder von etwas anders als von geiſt

4
n  Uchen Dingen reden horen

J Alle. Dat konnen wir nicht ſagen.

Jch.a JJ
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Jch. Wenn ſie nun wirklich ſich eingebildet

hatte, zwey Jahre abweſend zu ſeyn, wotu
hatte ſie itzt erſt nothig gehabt, ſich mit andern
Kleideru zu verſehn? und zeigt das nicht einen

hohen Grad von Klugheit und Liſt an, daß
ſie ſich ſo heimlich dieſe Kleider zu verſchaffen

gewußt hat?

Alle. Grewiß!

Jch. Und wenn ſie hatte fliehen wollen,
was hatte ſie es erſt gegen Morgen zu wagen
gebraucht, wo ſie fuürchten mußte, entdeckt zu

werden Jch glaude vielmehr, daß ſie die
Nacht wirklich abweſend geweſen iſt, und ſich

da, wo ſie war, verſpatet hatte, und auf
dieſe Art bey ihrer Wiederkunft in der Pforte

verrathen worden iſt.

Ja, ſo iſts, ſo iſts auch! ſchrieen alle
durcheinander.

J.

Stanisla, die während alle dem nicht eine
Miene geantertn und:ganz gleichgultig zugehort

hatte, nahm itzt das Wort: Die geben ſich
viel Muhe, ehrwurdiger Herr, meinen Ver
ſtand vor dieſer Verſammlung zu retten, und

thun
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thun mehr, als ich verdiene; indeſſen bekenne

ich es freywillig, daß ich zwey Jaihre
und ſechs Monate aus bieſem Kloſter
abweſerd geweſen bin.

Jch. Aber blos des Nachte und am Tage
im Kloſter?

I

Stanislan. Nein, ununterbrochen, Tag
und Nacht. Mehr ais ſechs und vierzig Mei;
len war ich von hier.

J v 252 JJch. Sechz und vierzig Meilen?

Sechs und vierzig Meilen? murmelten die
Nonnen unter einander und Erſtaunen herrſchte
auf allen Geſichtern.

Stanista. Ja, ſechs und vierzig Meis
len und weiter.

Jch. Und wie hieß der Ort?

Stanisla. Den werden; Gie nicht ett
fragen.

2

Hah!
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Hah! du Lugnerin! du Schamloſe, ſchrie
eine Nonne, itzt will ich dich vor dem ganzen
Kapitel entlarven. Kannſt du es läugnen, daß

du es warſt, die geſtern Mittag in der Veſper
neben mir im Chore das Confitebor anfieng?

Warſt Du es nicht, die das Kapitel into—
nitte? rief eine andre.

Stansla. Jhr irrt. Das war ich
nicht. Seit zwey Jahren und ſechs Mouaten
habe ich an keine Veſper gedacht, viel weniger

tinen Pſalm zeſuggen
J—

—Quuuunnn utDie Nonne. Willſt Du uns mit ſehen
den Augen blind machen?

*l.Eine Andre.. Oder iſts etwan Dein. Qeiſt

geweſen
J

Stanis ia (höhniſch lüchelnd). Vielleicht i

Hie Gatriſtanderin. (hervortretend)
bExlauben- Sie, ehrwurdige Mutter, daß ich
dieſer Schamloſen Lugnerin mit einem Male
die Larve entreiße. Sie wiſſen doch alle, daß

4wir vergangene Woche Tenſur hatten. (zu Sta

liüsia.)



19

nisla.) Hab' ich Dir nicht die Haare abge/
ſchoren?

Stanisla. Nein.
Die Andern. Langne es nicht mehr,

wir alle waren dabey, als ſie Dir das Haar
abſchor.

ü

Die Sakriſtanerin. Die Bindet vom
Kopfe, wann Dau noch langer laugnen wiülſt.

Stanisla riß ihre Binde vom Kopfe undb
ihr ſchones langes Haar wallte in braunen Lok
ken langs den Schultern den Rüchen hinab.

Hah! was iſt das? rieken alle; wir haben
gelehhen, wie ihr die Sakriſtanerin das Haar

abſchor und nun dieſe Locken. Hah rbs
Aſt, Zauberey, ſie ſteht mit dem Satan im

Bunde!

Stanisla. Unterſuchet genan, vb es
nicht etwan falſches Haat iſt.

Man unterſuthte, und fand, daß et ihre
naturlichen Haare warin.

dahl
J J
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Hah! das iſt Zauberey, das geht nicht mit

rechten Dingen zu! ſchrieen alle durcheinander
und ihre Beſturzung ſchien den hochſten Grad

erreicht zu haben.

Indem wurden wir durch eine Deputation
der Polizeh an deren Spitze ſich der Oberſte
derſelben beiand, unterbrochen. Mit vieler
Hoflichkeit entſchuldigte er ſich, daß.er ſo kuhn
ſey, in dieſe Verſatumlung zu treten; allein
ſeine Pflicht und das eigne Jntereſſe des Klo—
ſters heiſlche es. Er komme, der Oberin hiemit

anzuzeigen, daß in verfloßner Nacht gegen
zehn Uhr ein Wagen vor dieſem Kloſter gehalten
habe, bald darauf habe ſich die Pforte gedinet,
eine ihm bekannte Nonne, die er gleich fur

die fromme Schweſter Stanisla gehälten, ſeh
in einem weiſſen Linonkleide herausgeſprungen,

ein junaer Herr habe ſie in den Wagen gehoben,
darauf hatte der Kutſcher mit einer ſolchen

Schnelligkeit zugefahren, daß es ihnen ohn
moglich geweſen ware, ſie anzuhaiten. Der
Wagen ſey vom Kloſter arade zu dem Thore
hinaus, und wie man vermuthe, nach Ve
zu gefahren. Er habe auch ſchon Kunhſchafter

nachgeſchickt, undb hoffe gewiß. daß dieſe ſie
einholen werden. Wer iſt fahig, hier das

N EeeiJ
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Erſtaunen und den Schreck zu ſchildern, derJ

ſich auf den Geſichtern der Nonnen wahrend
dieſer Erzahlung in den grellſten Zugen abmalte.

Stanisla allein ſtanb ruhig, und ohne ihrt
Stellung oder ihre Miene im geringſten zu
andern. Wie geht das zu? rief' die Oberin
außer ſich. Sie berichten uns da, daß Jhre
Leute Stanisla haben entfuhren ſehn!

Die Polizey. Ja, das konnen wir
auf unſre Amtspflicht und Gewiſſen bezeugen.

Oberin. Gleichwohl.aber, ſieht eben dieſe
Stauisla, von der ſie vorgeben, daß man ſie

entfuhrt habe, itzt vor unſerm Gericht.

Der Oberſte der Polizey blickte um ſich,
ſah Stanisla und prallte mit Entſetzen zuruck

Ach Gott! rief er aus, da iſt ja dieſelbe
Perſon, die dieſe Nacht entfuhrt worden iſt

ſo war ſie gekleidet, ſo ſah ſie aus! Wie
kommt ſie hieher? Da meine Leute ihr doch
auf allen Landſtraßen nachſpuren!

Was ſagen Sie nun dazu? ehrwurdiger1

Herr! ſagte die Oberin zu mir, auf deren
Geſicht ſich die großte Beſturzung abgedrückt

hatte. Jch nahm das Wort.

Dar
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Daruber, ehrwürdige Frauen, konnen wie
vor der Hand nicht entſcheiden, ſolche Dinge

ſcheinen außer den Granzen des Wiſſens des
gewohnlichen Menſchen zu liegen. Hernach
mehr daruber. Jtzt zur Abfertiqgung dieſer
Herrn. Jch dankte der Polizey fur ihre Auf
merkſamkeit fur das Kloſter, und es wurden
Vollmachten an ſie ausgeſtellt, die Fluchtlinge
arretiren zu laſſen, wo ſie ſie fanden, uünd in
ihrer Aufſuchung keinen Fleiß zu ſparen.

Damit entließ ich die Polizey, der ich noch
zum Ueberfluß auftrug.- alles, was ſich in
dieſer Sache uoch fetner ereignen ſollte, dem
Kloſter genau zu berichten.

Als ſich die Polizey entfernt hatte, ſaate
die Oberin zu mir: Wozu war das nothig?
Haben wir ſie nicht ſchon?

Jch. Daruber kann ich vor der Hand
nicht urtheilen, und bey reifer Ueberlegung
werden auch Sie meine Vorſicht nicht vergeent

finden.

Die Oberin (Außer Faſſung zu Staniat)
Jch beſchwore Dich bey dem ewigen ailerbais
menden Gott! ſage, wer biſt Du?

Na Sta—
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Stanisla. Sie kennen mich ja, Jhre
Otanisla ſeit mehrern Jahren.

Die Oberin. Rede die Wahrheit, es
kommt alles darauf an.

Stanisla. Das glaubt ich meiner Seits
auch. Aber. was ich geſagt habe, iſt die
reinſte Wahrheit, ich will darauf ſterben.

Jch. Alſo Sie ſind, Stanisla, in dieſem
Kloſter.eingekleidet.

Stanisla. Ja. Sie kennen mich.

Jch. Sind Sie dieſe Nacht aus dieſei
Kloſter entfuhrt worden?

Stanisla. Nein.
Jch. Und behaupten doch, zwey Jahre

und ſechs Monate abweſend geweſen zu ſeyn?

Stanisla. Ja!
Jch. uUnd wie ſollte das zugehn?

Stanista. Sehr naturlich, vor zwey
Jahren entlief ich daraus. J—

Jch. Aber Sie lebten doch unter uns, und
ſeit Jhrer erſten Ankunft in dieſem Kloſter hat

Sie Niemand tinen Augenblick hitr vermißt?
GStas
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Staniéla. Das hoffe ich.
Jch. Aber wie iſt das moglich?

Stanista. Das meiß ich nicht.
Jch. Die konnen doch ohnmoglich doppelt

ſeyn?
GStanisla. Jch kenne mich nur einfach.

Ob ich noch einmal in dieſer Welt vorhanden

ſeyi ſollte? Weiß ich nicht,

Jch. Wenn Sie abweſend waren, ſoe muſ
ſen Sie, Jhre Ehre zu retten, uns auch ſagen
konnen: Wr  Ste inoefſen waren? nennen Die

uns den Ort.
Stanié la. Dats werde ich nie.
Jch. Glauben Sie nicht, daß man Sie

zwingen kounte?

Stanisla. Nein; und wenn Sie mich

foltern ließen.
Jch. Was erwarten GSie fur ein Schick

ſal?
Stanista. Jch vin in eurer Gewalt.

und erwarte alles, was ihr uber mich ver—

hangt.

N3 Zch.

ttt
A
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Jch. Konnen Sie ſchworen, und auf bieſen
Schwur das heilige Abendmahl empfangen:

Daß Sie wurklich zwey Jahr
und ſechs Monate, nach Jhrer
Einkleidung, aus dieſem Kloſter
abweſend geweſen ſind?

Stanis!la. Ja, das kann ich mit gutem
Gewiſſen.

Jch. maud glauben. Sie nicht, daß Gott
durch ein Zeichen den Meintid an Jhnen ruä
chen wurde, wenn Sie wider beſſeres Wiſſen
ſchworen wollten.

J

Stanisla. Das habe ich nicht zu be—
furchien.

Jch (Zu einigen Nonnen). Man bringe ſie
in feſte Berwahrung. (Zu Stanisla) Sie
werden noch heute Jhre Eidesformel ſchriftlich
erhalten. Acht Tage haben, Sie Zeit, ſich auf
dieſen Eid zu erklaren. Bedenken Sie indeſſen

wohl, was Sie thun.

Stanisla wurde abgefuhrt, und in ein enges

Gefangniß geſperrt.

Was
J



199
Was ſagen Sie zu dieſem Vorfalle? fragte

mich die Oberin mit geſpannter Miene.

Es iſt Zauberey! ſie iſt zweyinal in der
Welt es iſt Spiegelfechterey des Satans!

ſchrieen alle durch einander. Erlauben Sie,
ſagte ich. So ſonderbar, die Sache ſcheint, ſo
iſt ſie doch nichts weniger als Zauberey, und

die Folge muß es noch aufklären. Laſſen Sire
uns erſt den Schworungs-Termin abwarten,

ehe wir weiter in der Sache urtheilen, und
indeſſen Gott danken, daß er, unt fur Unge—
rechtigkeit und Uebereilung bewahrt hat. Das

Kopitel ſey aufgehoben Man kann ſich die
Stimmung denken, in welcher wir das Kapitel-
haus verließen. Jch konnte mit aller Philo—
ſophie und Erſahrung keinen Schluffel zu dieſein

außerſt räthſelhaften Vorfalle finden.

IJndeſſen giengen fleißig Nachrichten ein,
daß man Stanisla, mit einem jungen Herrn,

bald auf dieſer, bald auf jener Staiion geſe
hen hatte, die Beſchreibung traf jedesmal ſo
genau mit der Stanisla uberein, die zur nam
lichen Zeit in Kloſter-Gefangniſſe ſuß, daß
zwiſchen Beyden kein Unterſchied, keine Ver—
wechsiung der Perſon denkbar ſeyn konnte. Aber

N 4 im
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J immer kamen unſre Leute zu ſpat, und erfuhren

immer nur, daß bdie Fluchtigen da geweſen,
aber auch ſchon wieder fort waren. Die At—

ĩ

teſtate der Poſtäamter ließen ſowohl in Anſehung

der Wahrheit, als Angabe der Perſon, nicht
den gerinagſten Zweifel mehr ſtatt ſinden. Ver—
ſchiedne Mal kamen von zwey einander ganz entge

gen geſetzten Poſtſtationen unter einem Datum

und Stunde die gleichlgutendo Nachricht, daß
man ſle zu einer und derſelben Zeit da und
dort geſehen haben wollte; und wenn unſre
Aufpaſſer auf die folgende Station gekommen

J waren, die die Fluchtlinge angegeben hatten,
J wollte man dort von Niemand etwas wiſſen,

und bald darauf kauien ven einer ganz entfern—

ten Station Nachrichten, daß ſie unter demA ſeiben Datum dort paſſirt ſeyen. Jch fand
fur gut, allo fernern Nachforſchungen einzu-

h.
ſtellen, da wir ohnedem die unſtige in feſter

MWerwahrung hatten, wahrend ein zweytetu Exemplatr von ihr die Welt darchkreutzte.

uul Unſre Stanisla ertrug ihr Schickſal imJ

Kerker mit einer Faſſung, mit einer Geduld,I

die allen Bewundrung und Verehrung abzwang.
7

Die betete anhaltend, und ihr Botragen erregte

ta unter allen Nennen Mitleid, die ſie noch vor
wenig
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wenig Tagen gern verdammt hatten. Sie
hatte ſich erklart, den Eid zu ſchworen.

Der furchterliche Tag, an dem er geſchwo—
ten werden ſollte, erſihien. Die Nonnen vert

lammelten ſich im Kapitelhauſe. Bange Er—
wartung ſchwebte auf allen Geſichtern. Sta—
nisla wurde vorgefuhrt. Jch hielt an ſie und
an die Verſammlung eine Rede, die die furch

rerlichen Folgen des Meineids zum Vorwurft
hatte. Jch erklarte darin den Eid nach mora
liſchen und philoſophiſchen Grundſatzen, und
legte die Folgen des Meineids aus einander.
Zch ernnahnte nichtz; weil die Erfahrung lehrt,

daß Ermahnungen in einer Rede, zumal bey
ſolchen Gelegenheiten, unkraftig ſind. Jch
uberließ die Ermahnungen, die ich durch die
Darſtellungen der Folgen des Meineids in jebem

Herz erregt hatte, jedern meiner Horer ſelbſt
iur Uebarlegung und Beherzigung, weil in
ſolchen Fallen das Herz einem jeden weit mehr
ſagt, als eine allgemeine Ermahnung ſagen
kann. JIch vergaß nicht in meiner Rede alle
jene Zauberkunſte zu benutzen, mit denen die
Redekunſt ſo machtig auf die Horer zu wurken
lehrt. Mit ſcharfem Blick ſixirte ich Stanisla,
die, vor mir ſtand, und die Rede mit eben der

Niez Gleich-
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Gleichgultigkeit anzuhoren ſchien, wie man
ohngefahr ein Gelegenheits-Gedicht vorleſen
hort. Am Ende der Rede fragte ich Stanisla:
ob ſie noch bereit ſey, den Eid abzulegen?
Warum nicht? war ihre Antwort. Jch hielt
ihr den Kelch mit der Hoſtie vor, den ſie, lo
lange die Eidesformel dauerte, mit der einen

Hand halten mußte. An die andre gäb ich
ihr ein Kruzifix, und ſo legte ſie folgenden
Eid ab:

J

„Jch Johanna Stanisla, Kloſterfrau im
Urſulinerkloſter zu Cr*e meinem Profeſt
ſionshauſe, ſchwore hiemit zu Gott dem
Allmachtigen und Allwiſſenden, einen wah
ren heiligen Eid; daß ich aus meinei Klo—
ſter zwey Jahre und ſechs Monate abweſend
geweſen, und wahrend dieſer Zeit an irgend

einem Orte frey vom Kloſterzwange gelebt,
daß ich aber endlich der Stimme meines
Gewiſſens nicht langer widerſtehn konnen,
und freywillig wieder in inein Kloſter zuruck
gekehrt bin, und ohnhemerkt nach wie vor
wieder unter meinen Mitſchweſtern gelebt
haben wurde, wenn ich beym Eintritt ins
Kloſter nicht wart entdeckt worden. Daß

dieſes die reine Wahrheit ſey, ſchwore ich,

e
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ſo wahr mir Gott in meiner Todesſtunde
gnadigſey ſo gewiß ich von ihm Barm

herzigteit und Verzeihung meiner Sunden
erwarte Sollte ich in dieem Erde eine
Unwahrheit geſagt, und Gott zum Zeugen
einer Lugen angerufen haben, ſo treffe mich

die Strafe des Meineids im vallſten Maas,
ſo verlaſſe mich Gott, wenn ich in Todes

Noth bin, ſo ſage ich mich loß von der
Zahl ſeiner Auserwahlten und thue Verzicht

auf Gottes Barmherzigkeit; ſo werde
mir ſein heiliger Leib in dieſem Abendmahl
zum Verderben, und ſein Blut zum Tranke

des Gerichts.

Jch ſchauderte uber dio Standhaftigkeit, mit
der ſie ihren Eid ablegte, uver die Zuverſicht,
mit der ſie bald auf das Kruzifix, bald auf den
Kelch blickte, das ſie beydes feſt in ihren Hän

»den hielt. Mit Andacht nahm ſie das Abend
mahl; und ich ſah ihre Mitſchweſtern nicht
ohne Thranen. Darauf hielt ich eine kurzt
Anrede an die Nonnen, worin ich dem Vor
falle das Anſehen des geheimnißvollen uber

naturlichen ga! geheimniüvoll war es bis
itzt noch fur mich ſelbſt und ſie erſuchte, nicht

weiter in dieſer Gache zu forſchen. Es ſollte

ihnen

Jd
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ihnen genug ſeyn, daß die Schweſter ſich mit einem
Eide und dem Abendmahle geretnigt habe. Das

Kapitel ſprach ſie auch von aller Strafe frey;
denn obwohl ſie es ſelbſt beſchworen hatte, daß
ſie abweſend geweſen ware, ſo konute man ſie
doch keiner Verletzung ihrer Pflicht beſchuldigen,
da ſie wahrend dieſer Zeit im Kloſter gegen
wartig geweſen war, und ihre Pflicht genau

erfullt hatte. Der ganze Vorfall ward unter
druckt, und Niemand fprach mehr davon. Am
Ende der Zeremonie bat Stanisla, ihr das Amt
an der Pforte abzunehmen; ſie die wenigen

Taage ihres Lebens nicht mehr zu kräauken, ſon

dern ſich ſo zu hetragen, als wenn ſie gar
nicht da ware. Sie habe es Gott verſprochen,
ſeit dieſem letzten Eide kein Wort mehr zu ret
den. Dagegin habe ihr, Gott den Tag ihres
Todes offenbart, der der ein und dreiſſigſte
Oktober, der Feſttag ihrer heiligen OrdensPas
tronin Urſula ſeyn werde. Ehrfurcht erfullte
die Verſammlung. Sie ubergas die Schluſſel
der Pforte der Oberin und entfernte ſich.

Das Prophetiſche ihrer letzten Worte hatte
auf alle, und ich geſteh es, auch auf mich, ei
nen ſonderbaren Eindruck gemacht.

Von
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Von dieſer Zeit an kam kein Wart mehr uber

ihre Zunge. Sie betete fleißig, ihat ihre
Schuldigkeit, aber alles, ohne ein Wort zu ſpres
chen. So wandelte ſie umher eine leben
dige Leiche. Jch ſah ſie hinwelten, und ihre
Lebenskraſte verſiegen. Mit ſchwermuthigem

Erſt unen bemerkte ich, wie ſie von Tag zu
Tag elender wurde, daß ich ordentlich berech
nen konnte, fie werde mit dem ein und dreiſſig—
ſten Oktober verloſchen. Zu Ausgange des
Septembers ward ſie bettlägrig und ſo abge—
zehrt, daß ich mich wunderte, wenn ich ſie ſah,
wie ſie noch leden konnte.

Am dreiſſigſten Oktober, als dem Hellig
abende vor dem Feſte der heiligen Urſula, ließ
ſie mich rufen. Jch fand ſie außerſt ſchwach.
Sie haben ſich immer ſehr um mich bemuht,
redete ſie mich an, Jhr Bemuhen verdient Zu
trauen. Die Macgke fallt, und eine grauſen
volle Ewigkeit blickt mir entgegen. Hier uber
gebe ich Jhnen die wahre Geſchichte meines Ler

bens und meiner Schickſale, urtheilen Sie von
mir, was und wie Sie wollen. Machen Sie
den Jnhalt dieſer Papiere bekannt, oder uber

„geben Sie ihm dem Staube der Vergeſſenheit,
mir iſt das gleichgultig. Aber verſprechen

Sie
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Sie mir, nicht eher die Siegel dieſer Paplere
zu loſen, bis ich begraben bin. Jch verſprach
es ihr, verſah ſie mit den Sakramenten und
ertheilte ihr die General Abſoluzion. Da zog
ſie ein ſchwarz verſiegeltes Paket hervor, und
ubergab es mir. Schon am anoern Moraen
(den 3uten Oktober) vernahm ich, daß man

fie heute fruh ſechs Uhr todt im Bette gefunoen
habe. Die Erfkullung ihrer Prophezeihung
machte erſt itzt unter den Nonnen Aufſehen und

man erinnerte ſich ihrer, als eines unbegreife
lichen Weſens. Arnm dritten Tage wurde ſie be

erdigt. Jch erofnete das Paket, und theile
Jhnen den Jnhalt mit. Deun Nonnen hab'
ich nie etwas davon geſagt; Stanisla iſt nun
langſit dem Moder ubergeben, und ich mochte

ihre Mitſchweſtern nicht mit Aufſchluſſen beun
ruhigen, die auf Gemuther ſchwarmeriſcher
Nonnen nicht anders als erſchrecklich wirken
konnen. Jhnen ubergebe ich ſie, weil Sie
ſelbſt in dieſer Geſchichte eine Hauptyerſon
ſpitelen.

—in c rr
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Die
Papiere der Urſulinernonne.

Die Aufſchrift war:

DOeſfnue mich nicht eher, bis die Erde meine

Verfaſſerin-verwahrt hat.

Oie hatten ſich damals nicht geitri, als ſie der
Oberin ſagten, ich ſey mehr, als ich ſcheine.
Jtzt, wenn Sie dieſes leſen und mich ſchon die
kuhle Grde deckt, kann man's wiſſen, daß ich
die Tochter des Herzogs Prinzeſſin
Pauline“* war. Liebe machte all' mein
Ungluck, Liebe gab mir den Tod in dieſen
Mauern. Am Hofe meines Vaters lernte ich

einen jungen Mann kennen, der gleich beym
erſten Blick mein Herz einnahm. Er war ſchon,
wohlgebaut, gefallig, einnehmend Doch,
wem ſage ich das Genug,t ich fand ihn
liebenswurdig, und er mich. Schon in mei—
nem zwolften Jahre hatte mich mein Vater an
einen Prinzen von M— o verſprochen, und
ohne meinen Geliebten zu kennen, mußte ich
erwarten, ob er der Mann ſeyn werde, dem

ich
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ich mein Herz ſchenken köunte. Darauf wirh
an den Hofen nicht geachtet; Polittk feſſelt die
Hande kaltblutig an einander, und fragt nichts

nach dem Herzen.

Jch war ſechszehn Jahr, als ich den ſchonen
jungen Marcheſe Rinaldb kennen lernte. Es
war meine erſte Liebe. Jch uberließ mich ihr
ganz, und willig warf ich mich in den Strudel
jener ſeligen Gefuhle. Weiche ſchone Tage
waren das? Welche Wonne, wielch' nie gefuhl
tes Leben hob meine Bruſt!:

Mein Vater durfte von unſrek Liebe nichit

wiſſen, und es war gefauhrlich fur uns, uns zu
lieben; weil der Prinz von M— o ſchon an
unſerin Hofe war. Es wat eln ſchoner geiſt
voller junger Mann, ich hatte ihn lieben kon
nen aber ich hatte Rinaldo ſchon!ge
ſehn, ihm hatte ich mein cMerz geaeben, und
mir ſchauderte vor dem Gedanken, den ſonften
Rinaldo dieſem Prinzen aufopfern zu muſſen.
Wir wurden ſcharf beoödachtet; aber wer
durchſchaut die Schlupfwinkel der Liebe? Jch

hatte eine vertraute Freundin, Franlein Fau
ſtine M— i, die mit mir ganz eine Serle war,
und ausſinnen und ausfuhren half, was ſo oft

nothig
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nothig war, die Wachſamkeit der Oberhofmels
ſterin und des allenthalben lauernden Hofgeſin—

dels zu tauſchen. Auch der Marcheſe Rinaldo

hatte ſeinen Freund, einen liſtigen Kopf, Sig—
nor Zamponi; durch Vermittlung ward er mein

Lehrer in der Zeichenkunſt. Nun hatten wir
ergiebige Gelegenheit uns beſtändig mit einan
der zu unterhalten. Eine heimliche Treppe
brachte den Marcheſe oft zu mir. Mein Va—
ter machte mir indeſſen Vorſtellungen wegen der

nahen Verbindung mit dem Prinzen, aber ich
hatte kein Gefuhl dazü. Der Prinz drang in
deſſen auf eine Erklarung und mein Vas—
ter, ohne weiters; ſagt mich ihm zu.

Denten Sie ſich meine Lage. Zweymai ver
ſuchte ich die Flucht. Zamponi widerrieth es

mir, und brachte mich jedesmal unbemerkt wie

der ins Schioß zuruckk. Mein Vater drang
eigenſinnig auf die Verbindung mit dem Prin—

zen, aber ich weigerte mich ſtandhaft, und
affekfirte aufs tauſchendſte eine Gemuthskrank
heit, um die Zudringlichen von mir abzuhalten.
Zamponi half mir hier treulich. Er verſtand
die Kunſt, meinen Geſichte die hinwelkende

Farbe zu geben, die Verzehrenden eigenthum—
lich iſt. Oft brachte er den Marcheſe zu mir,

O und
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und eine Unterhaltung mit ihm war. mir tau—

ſendfacher Erſatz fur meine laſtige Maskerade.
Man hatte indeſſen den Marcheſe genau beob

achtet, und der argliſtige Hof war hinter das
Geheimniß unſrer Liebe gekommen. Entreißen
wollte man ihn mir, und meinem Herzen doch
keine Wunde ſchlagen, ich ſelbſt ſollte ſeiner nach

und nach uberdrußig werden, ſollte ihn haſſen,

verachten, vergeſſen. Eher Jlaubte mein
Vater ſey keine Liebe fur den Prinz zu hoffen.
Man ſuchte rtauſenderley uble Geruchte vom

Marcheſe auszuſtreuen, dichtete ihm Liebſchaf—

ten an, um in mir die Gefuhle gekränkter Liebe
rege zu machen, verwickelte ihn in eige Menge
Abentheuer, und da alles dies nichts fruchten

wollte, ſuchte man ſeiüe Liebe eiferſuchtig zu

machen. Ein junger Graf Belfiori war
das Opſer ihres Bubenplans. Man raunte
Rinaldo zu, er unterhalte eine Liebſchaft mit
mir, er ſey der Gluckliche. Dadurch ward
Rinaldo kalt gegen mich. Jch gab aber doch
nach, und hatte ihm alles entdeckt, aber es
kam zwiſchen uns zu keiner deutlichen Erklarung

und er ſchien gefliſſentlich meine Winke zu miß—
deuten. Seine Eiferſucht wurde von Boſe—
wichtern geleitet, die ſein gluhendes Rachge

fuhl immer mehr anfachten, und ihn endlich

dahin,
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dahin brachten, daß er ſeinem vermeintlichen
Nebenbuhler auflauerte. Er traf ihn Nachts
auf der Straße, wo man ihm geſagt hatte, er
ſchleiche zu mir; fieng Handel mit chm an, und

erſtach ihn. Eben jene Buben, die ihn zu
dieſem Schritte gereizt hatten, waren die er

ſten, die ſeine That ruchtbar machten. Mein
Vater, der den ganzen Plan kannte, wollte
aus weiſen Urſachen ihn und mich ſchonen, und

ließ Rtnaldo ſagen, er mochte ſich bis zu fernerm
Befehl vom Hofe und aus ſeinem Gebiethe ent—
fernen. Schon triumphirten die Boſewichter
uber das Entſprechen Ihres Plans. Aber an
meiner ſtaudhaften Liebe ſcheiterten alle ihre
Projekte. Jch erklarte feyerlich, daß ich nie
heirathen, nie lieben werde, und verfiel von
neuem in eine Gemuthekrankheit, die den Tod
zu weiſſagen ſchien. Zamponi vermittelte noch

immer einen Briefwechſel zwiſchen mir und dem

Marcheſe. Lang erhielt ich keine Antwort,
und ich furchtete fur ſein Leben. Zamponi be—
ſchloß, ihn aufzuſuchen, und fand ihn nach
langem vergeblichen Umherreiſen in Venedig.
Er bewegte. ihn, da ſich nach Verlauf einiger

Zeit vieles geäandert hatte, wieder an unſern

Hof zu kommen. Der Prinz von M— o.
hatte indeſſen alle Hoffnung auf mich aufgege—

O 2 ben,
2
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ben, da mein wahrſcheinlicher Tod ihm ohne—
hin bald aller Hoffnungen zu berauben ſchien.

Wan hatte das bemerkt, und ihun fur die Reize
meiner andern Schweſter der Prinzeſſin Theo—
dora empfangiich zu machen gewußt. Theo—

dora war meine Zwillingsſchweſter, und wir
veyde einander ſo ahnlich, daß, wer une nicht
recht genaun kannte, keinen Unterſchied zwiſchen

uns machen konnte. Der Prinz gewann ſie
lieb und ſie ihn. Mein Vater war froh, daß
nunmehr eine Berbindurig, die er zwiſchen bey
den Hauſern ſehnlichſt gewanſcht hatte, endlich
doch zu Stande kam. Zamponi hatte indeſſen

den Marcheſe Rinaldo wieder an unſerm Hofe
eingefuhrt, man hatte die vergangenen Dinge
vergeſſen, und empfieng ihn allenthalben mit
offenen Armen. Jch allein war fur ihn am
Hofe unſichtbar. Er bekummerte ſich meinett
halben, aber fruchtlos Bis ich ihn endlich
durch eine Vertraute heimlich zu mir bitten ließ.

Er kam ſelige Stunde des Wiederſehens!
Wir beſchloſſen, daß uns nun nichts mehr tren

nen ſollte wir beſchloſſen, zu fliehen, und
in irgend einer ſtillen Hutte der Liebe zu leben.

Zamponi hatf uns zur Flucht. Als Burger
madchen gekleidet ſaß ich neben meinem Gelieb

ten im Wagen JFurcht Hoffnung und
Liebe

nuuòe
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Liebe kampften in meinem Buſen, aber die

Macht der Liebe ſiegte uber die Furcht. Hoff—
nung der glucklichſten Tage hob mein Herj.
Wir waren mehrere Tage und Nachte ununter

vrochen gefahren, aber immer noch nicht weit

genug gaus den Augen unſrer Verfolger. Jn
einem kleinen Stadtchen beſchloſſen wir, uns zu
verbergen und einige Tage dort zu raſten. Ein
Wald trennte uns noch davon, wir mußten
ihn durchfahren. Mein Herz klopfte angſtlich.
Furchtbare Ahndungen ſtiegen in mir auf.

Mritten im Walde, wurden wir von Raubern
uberfallen. inr. Piſtolenſchuß und der

Kutſcher ſturzte iodt von Bocke. Man riß
den Schlag auf jener Seite, wo mein Gelieb
ter ſaß, auf. Jch war.in Todesangſt, ofnete
den andern Schlag und entſprang, von den Ruu

bern, die an der andern Seite des Wagens wa
ren, nicht bemerkt. Die Angſt trieb mich vor—

waorts, und ich lief durch den Wald ſo lange
fort, bis ich von Angſt und Ermudung uber—
taubt zu Boden ſank. Meine Sinnen waren
mir vergangen und ein tiefer Schlaf hatte mich

zu neuem Leiden geſtarkt.

Syat am ardern Morgen erwachte ich ſanft,

und wahnte, alles ſey ein bloßer furchterlicher

O 3 Traum
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Traum geweſen. Jch griff um mich, aber eine
Hand voll bethautes Moos, die ich ſtatt des
Bettkuſſens bekam, uberzeugte mich aufs deut

lichſte von meinem Ungluck. Jch ſprang auf

ſah mich verlaſſen, ryfte weinte,
ſchrie alles umſonſt der ode Wald
affte meine Klagen nach, und hohniſch erinnerte

mich das Echo an den Freund, der mir fehlte,
an meinen Rinaldo.

Jch lief hin und her im Walde und kam end
lich an die Stelle, wo wir geſtorn uberfallen
worden waren. Das Erdreich war mit Blate
bedeckt ach mit dem Blute Rinaldo's!
Kein Wagen, keine Leiche, nichts war vor
handen, als das blutgefarbte Erdreich. Jch
ſuchte in Buſchen nach ſeiner Leiche ich fand
nichts aber dieſe rothe Erde zeugte nur zu
laut von ſeinem Tode. Weinend wankte ich
dem Stadtchen zu, wohin ich nur noch andert

halb Stunden hatte. Mit blut'gen Schweis
bezeichnete ich jeden meiner Schritte kaum

daß mich meine behenden Kniee noch aufrecht er—

hielten. Jch gieng in ein Wirthshaus, und
ließ mir dort eine beſondre Stube geben. Jch
durchweinte eine traurige Nacht auf meinem
einſamen Lager. Am andern Morgen brachte

mir
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mir der Wirth die Zeitung, ich ias ſie, und
fand einen Steckbrief darin vom Hofe meines
Vaters, der“ den Marcheſe genau beſchrieb,
mich aber nur in meiner Hoftracht angab, der
ich in meiner gegenwartigen burgerlichen Klei

dung gar nicht mehr paßte. Jch ließ mir
nichts merken. Jndeſſen brachte mir der
Wirth, deſſen Geſchwatzigkeit alles aufboth,
mich zu erheitern, die Nachricht, daß vorge
ſtern von Raubern ein junger Menſch im Walde

erſchlagen worden und geſtern hier auf dem
Kirchhofe beerdigt. worden ſey. Jch ließ mir
h beſchreiben und alles alles traf genau
inmit meinem Ninaldo uberein; die Jager hat
ten ihn im Buſche gefunden.

J
i 2. 4 de-.

NMun war ich gewiß, daß er nicht in den
Handen ſeiner Verfolger ſey. Aber ſchrecklicher
war mir nun die Gewißheit ſeines Todes. Jch

ließ mir ſein Grab zeigen ach! die ganze
Welt. war ohne ihn fur mich ein finſtres,
ſchwarzes Grab! Dort weinte! ich drey
Tage  auf ſeinem friſchen Hugel, und wunſchte,
mir ein Platzchen?neben ihm. Damals keimte
ein furchterlicher Gedanke von Selbſtmord in
meiner Seeiy. Muhe koſtete es mir, ihn zu
unterdrucken. Jch beſchloß, der Welt ganzlich

O 4 zuJ
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zu entſagen, die mir alles in meinem Rinaldo
geraubt hatte, und in der ich nur verlaſſen
herum irrte, und in einem Kloſter meine. noch
ubrigen Tage dem Gebet und dem theuern An—
denken meines Rinaldo zu weihen. Jch hoffte

damals: Gott werde meinem Jammer bald
ein Ende machen. Am funften Tage bezahlte
ich den Wirth, der mit meiner Lage Mitleiden
hatte, und mich gutmuthig hat, mir nicht ete

wan ein Leid zu thun, und reiſte in der Stille
zu Fuße hieher. Aus deun Wirthshauſe gieng
ich noch einmal guf den Kirchhofrund nahm den

bitterſten Abſchied vom Eirabe meines Rinaldo,
»von da gieng ich grade zum Thore hinaus und
kam am Abend hieher andie Pforten des Klos
ſters. Jch hatte kein Geld mehr bey mir,
konnte in keinen Gaſthof gehen, und mußte den
andern Morgen auf der ſteinern Bank vor der
Kloſterpforte unter freyem Himmel erwarten;
feſt entſchloſfen, wenn man mich nicht aufneh—
men wurde, von hier mich in den nachſten Fluß

zu ſturzen. Geldhatte ich nicht mehr, konnte
folglich in keinem Gaſthofe mehr leben; und
betteln, vielleicht unter ſchandliche Hande fal
len, dazu war ich zu ſtolz, und mein trauriges
Leben den Preiß einer ſolchen Erhaltung nicht

werth.

Man
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Man nahm mich im Kloſter an. Jhrer
Furſprache, ehrwurdiger Herr! hatte ich das
am vorzuglichſten zu danken.

Damals, als Sie die Oberin uberredeten
mich anzunehmen, war ich auf dem Punkte der
Verzweiftung. So wie Jhr Zureden nichts
half, ſo wie mir die Oberin die Aufnahme ins
Kloſter verſagte war auch mein Weg zum
Waſſer ſchon gewahlt. Dank Jhnen nochmals,

ehrwurdiger Mann! Jhre Furſprache rettete
mich von der Verzweiflung. Sie wiſſen, daß

ich meinem Standr keine Schande machte, daß
ich meine Pflichten erfultte, wie es einer Nonne

zukommt, daß ich ſtandhaft in meinem Probe

jahre war.
Die Trauer uber meinen Geliebten, der ich

mich ganz weihte, war Urſache, daß ich mich
von allen meinen Mitſchweſtern abgeſondert
hielt. Jch betete Tag und Nacht fur ihn
und was ſoll ichs verhehlen, ich bat inſtandig

um meinen Tod, weil mir dieſer nur Vereini
gung mit meinem Rinaldv verſprach. Dies
war mein Hitgſſtarren, dieſes meine Thranen

und mein frommes Gebet. Jch betrachtete
dieſe: Welt. als eine Prufungsſchule und trug

025 gedul—
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geduldig die mancherley Leiden, die mir Gott
zuſchickte, war gefallig gegen meine Mitſchwe—

ſtein, deren Feſſeln ich fuhlte, und mit Freu—
den zu erleichtenn ſuchte. Abdr fur meinen

Umgang waren dieſe guten Geſchopfe nicht.

Nach und nach wartd das Gefühl mieines
Schmerzes ſtumpfer, und ich, ſuchte mich zu
faſſen, wie ich konnte. Dieſe Heiterkeit meines
Gemuths glich aber nur einem matten Sonuen

blicke, der gleich wieder von herbeyrollenden
Woltkten verdunkelt wirb. e Zch laäs in erner
Zeitung, daß ein gewiſſer' Marchiſe Rinaldö
die Prinzeſſin Pauline entfuhrt habe, der Her—
zog ſey vor Schrecken vom Schlage geruhrt
worden, und auf der Stelle geſtorben. Da
er blos drey Prinzeſſinnen habe, und das Her—
zogthum ein muannliches Lehen des Konigs von

S.*** n ſey, ſo habt der Konig btreits den
Grafen von Me* ani mit dem erledigten“

Herzogthume belehnt. Dentken Sie ſich
mein Entſetzen, als ich dieſes las: Morderin
eines guten Vaters! o! der Gedanke zermalmte

meine Seele brachte mich zum Wahnſinne,“
daher mein Ruckfall in meine vorige Schwer—
muth. Vertrauen auf Gottes Barmherzigkeit,
Ergebung in ſeinen gottlichen Willen und fronn
mes Gebet waren es, die mich nach einiger

ZeitE J
J
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Zeit auch da wieder troſteten; ich fieng an, hei

ter, zu werden,

Der Gedanke an die bevorſtehende Einklei—
dung und der damit verbundene Begriff erner
ewigen Gefangenſchaft machte mich traurig.
Jch hatte dieſen Stand aus Noth und Ver—
zweiflung gewahlt, und ſollte nun ewig, unwie

dgerruflich in dieſe Mauern gekerkert ſeyn? O!
das war ein bittrer Gedanke. Aber wenn ich
um mich ſah mich von aller Welt verlaſſen
fand, keine Ausſicht, keine Hulfe dann
ſah ich dieſen Kerker, vor dem ich zuruckge
ſchaudert war, fur eine heil'ge Freiſtatt ver

laßner Liebe an.

Damals, als Sie ſo in mich drangen, war
ich im Kampfe mit meiner Zunge, faſt hatte
Jhre Beredtſamkeit mein Geheimniß aus dem
Jnnerſten meiner Seele gezaubert, aber ich
ſiegte, und um keine Bloßen zu geben, drang
ich ernſtlicher als jemals darauf, den Tag der
Einkleidung feſtgeſetzt zu wiſſen. Etr war be
ſtimmt, und ich ſelbſt wahnte mich beruhigt,
ſtellte mich' munter, was ich nie war, um
niemand merken zu laſſen, wie viel Ueberwin—
dung mir dieſer Schritt koſte. Zu eben dieſer

Zeit
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Zeit kamen nene Verſuchungen uber mich wenn
vielleicht Dein Geliebter noch lebte? fuhr's
einſt, als ich am Altare der weinenden Ma
donna kuiete und betete, durch meine Seele.

Nein! antwortete ich mir, Du haſt ja ſelbſt
auf ſeinem Grabe geweint. Und dennoch war
mir's immer, als wenn er! noch lebe. Der—
Gedanke hatte ſich in meiner Seele ſiyirt, wie
ein verſuchender Geiſt, er verfolgte mich bis
zum Altare daher jenes furchtbare Zuſam—
menſchaudern, als ich den Eid. ſchwur der
mich mit eiſernen Banden;an bue Kloſter ket
tete. Dieſer Gedanke war es, der mich
ſchwermuthig machte, als die Einkleidung vor
uber war. Auch hier war es Vertrauen auf
Gott und Gebet, was mich in der Folge
wieder erheiterte. Jch that meine Schuldige
keit, ward der Oberin ihr Liebling und indem
dieſe glaubte, meine Trene zu belohnen, machte
ſie mich auf immer unglucklich. Sie ubergab
mir die Schluſſel der Pforte. O! hatte ich
ſie niemals in meine Hunde bekommen, jene
unſeeligen Schluſſel, die mir vielleicht itzt die

Schluſſel zur Verdammung werden. Jch ver
waltete mein Amt gewiſſenhaft. Da iſt Gott
mein Zenge. Auch trug das Abwechſeinde die

ſes Geſchaſts viel zu meiner Erheitrung bey,

indem
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 indem ich durch die mannichfaltigen Perſonen,

die ich da ſah und kennen lernte, zerſtreut
wurde, und nicht ſo viel Muße hatte, meinem
Schmerze nachzuhangen. Einſt ſtand ich an
der Pforte, ich erwartete eben Sie. Ein
junger Menſch gieng vorbei wir erkannten
uns gleich auf dem erſten Blick Gott! es
war Rinaldo Rinaldo! rief ich unwillkuhr
lich Pauline! rief er und ſtutzte in meine
Arme. Wiir vergaßen uns, nur die Furcht
und das Bewußtſeyn meines Standes erinnerte
mich, daß ich an der Pforte des Urſuliner—
Kloſters war.“ Wit törnmſt Du hieher? fragte
er mich. Drr' Furcht, entdeckt zu werden,
machte, daß ich ihn fortſchickte, und gegen
Mitternacht wieder an die Pforte beſtellte.
Denken Sie ſich meine Angſt, meinen quaal—

Hvollen Zuſtand den Geliebten lebend zu
wiſſen und zugleich das Bewußtſeyn: Fur
Dich duf ewig verloren! Du biſt durch deinen

eignen Schwut von ihnm von den Seelig—
keiten der Liebe losgeriſſen, auf ewig geſchieden,
durch einen eiſernen Eid! Jch bebte, und kaum
konnte ich die Nacht erwarten, in der ich Auf—
ſchluß erhalten und ihn wieder ſehen ſollte.

Sie
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Sie kam. Still und todt ward's im Kloſter,
als hatte eine todtende Jnfluenza in dieſen

Mauern gewuthet. Leiſe und zagenden Schritts
ſchlich ich zur Pforte.

Jch ofnete ſie meinem Rinaldo, und fuhrte
ihn in meine Zelle. Wir ergoſſen uns, und
uberlieſſen uns ganz dem gluhenden, Gefuhle

des Wiederſehens. Er erzahlte mir, als ich.
ihn fragte, welches Wunder ihn von den Tod—
ten zuruck hrächte: die Rauper haben ihn ſchwer
verwundet liegen laſſen und' die« Hutſche mit

allem vermuthlich fortgefuhrt. Ein benachbare

ter Edelmann habe ihn liegend mit Blut uber—
ſtromt gefunden „und nauf ſeinen Landſitz ge
bracht, nach einigen Monaten erſt habe er
das Bett verlaſſen konnen. Der junge Menſch,

den man. auch todt im Walde gefunden, und
auf deſſen Grabe ich geweint hatte. war unſer
Kutſcher geweſen, der Rinaldos Uniform trug,
ihm alſo in der Kleidu.ig ahnlich und mit mei—

nem Rinaldo verwechſelt worden war. Ris
naldo hatte anfangs geglaubt, ich ſey den
Raubern in die Hande gefallen. Man hatte
nach mir geforſcht und endlich mich in jenem
Gaſthofe erfragt, weiters aber hatte man
meine Spur nicht verfolgen konnen, ſo ſehr

ſiich
u
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ſich ſowohl Rinaldo, als ſein großmuthiget
Wohlthater, der Edelmann, um mich hemuht
hatten. Rinaldo war in ſeine Grafichaft ge—
reiſt und fand, wos er am wenigſten ver—
muthet hatte ſeinen altern Bruder Sebas
ſtiano an der Regierung, den er todt und ver
geſſen geglaubt hatte. Mißmuthig ſuchte er
Zerſtreuung in Reiſen, die er unter verſchiednen
Geſtalten unternahm, auch ſuchte er Zamponi

auf, und fand ihn, trotz allen Nachforſchun—

gen, nicht. Der Zufall fuhrte ihn zu mir.
Jch erzahlte ihm meine Geſchichte. Er ward
untroſtlich, mich nun, Ida wir. noch Heffnung
zu den beſten Tagen hatten, auf ewig ſich
entriſſen zu ſehn Wir wollten fliehen aber

mein Schwur ſſeine Verhaltuiſſe F alles
zalles legte uns nnuberſehbate Hinderniſſe

in den Weg. Damit uns niemand uberraſche,
Ueß ich ihn leiſe zur Pforte wieder heraus,
und gecdähnte ihm beym Abſchied eine zweyte
Zuſannnenkunft auf die folgende Nacht. So

gieng es fort und alle Nachte war mein Ge—
liebter bey mir. Wir wurden vertraut, er
ward kühn, die Gelegenheit gunſtin, Mein
Blut regte ſich ich widerſtand aber
er ſiegtt ich uberließ ihm meinen Korper,
da er meine Seele, mein Herz langſt beſeſſen

hattt.



Li wm

224

hatte. Dieſes war meine glucklichſte Periode

im Kloſter. Alle Nacht kam mein Geliebter
zu mir, und ſchwelgte an meinem Buſen, ich
hatte ihn in meinen Armen und genoß mit ihm

die hochſte Wonne der ſinnlichen Luſt Aber
baid rauſchte ſie voruber die Wonne des
Verbrechens. Jch fuhlte die Folgen jener
feurigen Umarmungen, ich fuhlte mich ſchwanger

Denten Sie ſich meine Angſt! ſchwanger
zu ſeyn in einem Kloſter. Jch zitterte fur
die Zutunft. Jrch furchtete, Morderin meiner!
ſelbſt und meines Kindes werhen,zu muſſen.
Meine Lage war uber alle Beſchreibung ſchreck—

lich. Jch entdeckte meinen Zuſtand Rinaldo,
der ſeine Beſuche noch immaer- onunterbrochen
fortſetzte. Er war nicht minder verlegen,
als ich wir beyde waren der Verzweiflung
nahe, da wir keinen Ausweg vor uns ſahen
Das war jene Periode, wo meine Melancholie
ſo ſchrecklich wiederkehrte. Zamponi hatte ſich

indeſſen eingefunden, und Rinalds brachte ihn
in der folgenden Nacht zu mir. Er gab mir

dieſen Rath: Sie muſſen einmal niederkommen,

das heiſcht die Natur ſagte er. Aber im
Kloſter geht das nicht Sie muſſen folglich
außer dem Kloſter niederkomnien. Zu dieſem
Zwecke fuhrt uns kein ander Mittel, als die
Zlucht. Sie
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„Sie muſſen alſo fliehen. Aber auch fur
Nachſtellungen muſſen Sie ſich ſicher zu ſtellen

ſuchen, muſſen es ſo einrichten, daß man Sie
hier im Kloſter gar nicht vermißt Eine, andre
muß ſo lange Jhre Perſon vorſtellen, bis Sie
wieber kommen. Mein Plan iſt nun dieſer?
Jhrer Schweſter Theodore zu beerichten, daß
Sie noch leben, ihr alles vorſtellen, und ich

mußte mich ſehr in ihr irren, wenn ſie aus
Liebe zu Jhnen es nicht uber ſich nahme, ſechs
Wochen lang in Jhren Ordenehabit zu kriechen,
und Jhie Perſon ſo lange vorzuſtellen, bis Sie
wieder glucklich aus den Wochen ſind. Sollten
Sie, was man nicht wiſſen kann, vielleicht
im Wochenbette ſterben ſo euntfuhre ich Jhre
Schweſter aus dem Kloſter. Kommen Sie
glucklich durch, ſo wechſeln Sie die Rollen
ohnbemerkt. Jhre Schweſter Theodore wohnt
ohngefähr ſechs und vierzig Meilen von hier
auf einem einſamen Landqute Die Aehnlich
keit, die Sie beyde mit einander haben, wird
machen, daß man an Theodote hier, und an

Pauline auf dem Landgute den Unterſchied
zweyer verſchiednen Perſonen nicht bemerkt.
Morgen ſchon reiſe ich zur Prinzeſſin Theodore

es iſt ſchon ſo gut als gewiß in wenig
Tagen bin ich wieder da. Eettoſtet ſchie

den
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den wir von einander. Die Hoeffnung erhielt
mich aufrecht und ich erwartete mit klopfendem

Herzen Zamponis Zurucktunft. Bald erfchien
er wieder, und brachte uns die troſtende
Nachricht, daß Theodore gleich mit Freuden in
ſeine Bitten eingewilligt, und verſprochen habe,
alles zu thun; Jhreè Schweſter zu retten,
ſcheine ihr kein Opfer zu 'groß. Ein gunſtiger
Zufall kömmt uns zu ſtatten, der Prinz
M o, ihr Brautigam, iſt in Angelegen
heiten ſeines Hofes auf Reiſen. Es wird alſo
weiter nichts nothig ſeyn, ali die Korreſpon
denz in Theodorens Namen mit dem Prinzen

indeſſen fortzuſetzen Jch eile zum Prinzen,
werde ihn in allerhand Angelegenheiten zu ver—

flechten wiſſen, die ihn ſo lange, als es uns
nothig iſt, von hier abhalten. Damit man
aber hier im Kloſter nichts merke, iſt'es nothig,
daß Theodore mit allen Schlupfwinkeln des
Kloſters genau bekannt werde, daß ſie unter

Jhrer Leitung ihre Rolle ſo einlerne, daß auch
das geubteſte Auge keinen Betrug argwohnt,
wir brauchen Nachſchluſſel, und weltliche Klei
der fur Sie. Es iſt unumganglich nothwendig,

fuhr er fort, daß Theodore einige Tage wenig—
ſtens in Jhrer Zelle verboraen bleibe, und mit

allem bekannt werde. Des Nachts fuhren

Sie
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Sie ſie im Kloſter herum und zeigen ihr alle
Winkel, alle Platzgen aufs genauſte. Theo
dore iſt ſchon hier und halt ſich verborgen in

einem Gaſthofe auf. Morgen, Nacht machen
Sie ſich gefaßt, Jhre Schweſter in Jhrer
Zelle zu empfangen. Morgen Nacht bringe
ich ſie mit. Er hielt Wort. Die folgende
Nacht brachte er ſie zu mir. Die Freude des
Wiederſehens hatte uns in ihren erſten Aus—
bruchen beinahe verrathen, hatte uns Zamponi

nicht erinnert, wo wir waren. Jch gab
Theodoren einen Nonnenhabit, und zwiſchen

mir und ihr war kein Unterſchied mehr. Ein
wenig half Zamponi nach, indem er ihre Wane,
gen blaſſer ſchminkte, und ſie bat, dieſe
Schminke einige Zeit fort aufzutragen, bis ſie
vollig im Kloſter eingewohnt wäre. Jch fuhrte
Theodoren allenthalben im Kloſter herum, auch

machte ich am Tage Verſuche mit ihr, ſie
kniete ſich in die Kapelle, und lernte meine

Rolle bald. Jtzt werden Sie ſich auch jenes
Mitrakel erklaren, daß ich einmal vor dem Al—
tare kniete, und mich zu gleicher Zeit in dem
Zimmer der Oberin bey Jhnen befinden konnte.

Meine Angſt war damals ſehr naturlich. Sie,
die Oberin, mit den beyden Nonnen giengen
in die Kapelle, und fanden mich knieend dort,“

P a wahrend
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wahrend Sie mich im Zimmer der Oberin ge—

laſſen hatten; erſtaunt ſtanden ſie da! Jch
ließ Jhnen aber keine Zeit, ganz zur Beſinnung
zu kommen, da vielleicht bey kalter Unterſus
chung alles entdeckt worden ware, ſondern
ſchlich Jhnen nach, trat in die Kapelle, und
affektirte uber den Anblick meines Ebenbilds
eine Ohnmacht. Alles eilte mir zu Hulfe,
man vergaß meine Schweſter, die dadurch
Zeit gewann, zu entwiſchen, und war mit mir
beſchftigt. Man brachte mich auf mein Zim—
mer, ich ward krank. Meine Schwoſter durfte
nicht in meine Zelle, und mußte ſich hie und
da im Kloſter verbergen. Daher kam es, daß
man mich wahrend meiner Krantheit bald
da, bald dort ſah, wahrend ich im Bette lag.
Die Nacht kam, in der ich entfuhrt werden
ſollte. Ein Schlaftrunk, in den Trank der
Worterinnen geworfen, ſchiferte ſie ein; wahe

rend dieſer Zeit eilte ich aus dem Bette, (Sie
hatten mir noch an demſelben Tage das Abend—

mahl gereicht uad mich zum Tode bereitet) zog
meiner Schweſter ihre weltlichen Kleider an

und eilte zur Pforte hinaus. Meine Schweſter
lag nun ſtatt meiner im Bette, als die War
terinnen erwachten glaubten ſie mich im Bette,

es war aber Theodore, meine Schweſter.

Nicht
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Nicht weit von der Pforte hielt mein Geliebter
Rinaldo mit einem Wagen und glucklich eilten

wir davon. Zamponi war indeſſen ſchon ab—
gereiſt, den Prinzen von uns entfernt zu halten.
Wir kamen auf Theodorens Landgute an, und
ich war ſo glucklich, die Bedienten zu tauſchen,

die in mir ihre Gebieterin zu ſehn glaubtzn.
Jch hielt mich jedoch beſtandig verborgen, und

immer ließ ich mich nur einem Bedienten auf
einmal ſehen, damit ich nicht zu Vergleichune
gen unter ihnen Anlaß geben mochte. Das
Gefuhl der Freiheit in den Armen meines
Geliebten machte mich ſo glucklich, als ich es
auf Erden nur jemals wunſchen konnte. Jch
fand Theodorens Korreſpondenz und orientirte
mich darin bald. Es kamen Briefe vom Prin—
zen von M— o, ich hatte mich ganz in
Theodorens Styl einſtudirt und beantwortete ſie
ſo, daß zwiſchen meinen und ihren Antworten
kein Unterſchied war. Jch beſchloß, meine nun
immer naher herankoumende Entbindung in
einer entfernten Stadt zu erwarten, damit

nicht etwan der. Prinz durch die Bedienten
etwas erfahre, und dadurch ein ſchwarzer Ver—

dacht auf Theodore fallen mochte. Wir reiſten,
unter dem Vorwand einer Luſtreiſe, in eine

 entfernte Stadt. Dort ward ich von einem

P 3 Knaben,
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Knaben entbunden, der aber auch ſchon am
zweyten Tage nach ſeiner Geburt ſtarb. Nach
geeondigten Wochen kehrte ich an der Seite
meines Geliebten wieder auf unſer Landgut
zuruck.

Jtzt war' es billig geweſen, meine edle
großmuthige Schweſter, die mir ihre Freyheit
und alles aufgeopfert, mir die Geheimniſſe
ihrer Liebe anvertraut hatte, die ſich willig
unters Joch des Kloſters beugte, mich vor
Schande und Ungluck rettete, wieder aus ihrem
Kerker zu erloßen. Aber das Gefuhl meiner
Freiheit ubertaubte mich, ich lebte in den
Armen meines Geliebiten, auf dem prachtigen
Landſitze, ſchwelgte/ in Wolluſt an der Seite
meines Geliebten, und konnte es im Strudel
jener Wonnegefuhle ſchandlich vergeſſen, daß
die Beſitzerin dieſes Landhauſes, die Schopferin

aller meiner Freuden, fur mich im Kerker
ſchmachte.

So war ein Jahr verfloſſen, ich wollte ins
Kloſter zurucktehren, aber itzt fieng es mir erſt
techt an, in der Welt zu gefallen. Jch blieb
noch ein Jahr, und der armen Theodore ward
ganz vergeſſen. Wie peinlich muß ihre Lage

geweſen
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geweſen ſeyn? getrennt vom Geliebten, keine
Nachricht von ihm, keine von mir vielleicht
im Kloſter fur mich zu verweſen ihre Leiden
muſſen groß, ſehr groß geweſen ſeyn! Zwey
Jahr: ſchwamm ich am Halſe meines Geliebten
in verbotner Luſt, und wurde nie zuruckgekehrt
ſeyn, hatte mich nicht ein ſchrecklicher Schlag
aus meinem ſtraflichen Taumel aufgeſchreckt.

An einem Abend lag ich in den Armen mei—

nes Geliebten auf dem Sopha, er druckte
mich liebevoll an ſeine Bruſt, und ich ſpielte
mit ſeinen Locken. Plotzlich rauſchte die Thure
auf wer beſchreibt unſern Schrecken, als
wir den Prinzen von M— o erblickten.
Hah.! Ungetreue! donnerte er mich an, ſo
lohnſt du meine Liebe? und kaum hatte er das

ausgeredet, als er meinen Geliebten nieder—
ſtach er ſank aus meinen Armen und win
ſelte in ſeinem Blute. Auch mich wollte er
morden. Hatt ein, Unſeeliger! rief ich, Du
biſt irre. Es iſt nicht Theodore, ich bin
Pauline. Hah Du? rede, wo haſt Du
meine Schweſter hingebracht?

Erſt ſorgen Sie fur das Leben dieſes Mannes
wenn es anders noch zuretten iſt, ſagte ich,

P 4 dann
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dann ſollen Sie das Uebrige alles erfahren.
Seine Bedienten mußten Rinaldo verbinden,
man ubergab ihm der Pflege eines Wundarztes,

der ſein moglichſtes zu thun verſprach, aber
ſtark an ſeinem Leben zweifelte.

Der Prinz riß mich aus dem Zimmer hinab
in den Wagen, und fuhr mit mir-fort. Wo
iſt meine Braut? wo iſt ſie? fragte er haſtig.
Jch entdeckte ihm alles, und er wunderte ſich
nicht weuig uber die ſeltne Verwickelung unſres
Schicklals. Jch empfahl ihm Bthutſamkeit,
er verſprach mir alles, und ſo reiſten wir wie
der hieher. Wir hielten uns ſtill in einer un—
bedeutenden Kneipe auf. Am Abend gieng ich

zur Pforte. Jch fand die arme Theodore noch
treulich mein Amt verſehen, ſie hatte ſich
nichts merken laſſen, und Niemand hatte den
geringſten Unterſchied zwiſchen mir und ihr be—

merkt. Der Gram hatte ſie etwäs entiſtellt.
Jch gab ihr ein weißes Linonkleid, und ſagte
ihr, daß ſie um. Mitternacht abgeholt werden
wurde. Jch hatte keine Luſt, wieder ins Kloſter
zu gehn, und bat den Prinzen, auch mich wie-

der mit zu nehmen. Er verſprach es mir, und
hieß mich im Gaſthofe warten. Jch war
ebenfalls in weißen Linon gekleidet, ſo wie Sie

mich
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mich auch denſelben Tag im Kapitel geſehn ha

ben. Nachts um zwolf Uhr fuhr der Prinz,
ſachte an das Kloſter. Jn einiger Entfernung
ließ er den Wagen halten, und wie ich in der
Folge erfuhr, hat er Theodoren auch glucklich
entfuhrt. Aus Rache hatten ſie mich im Gaſt:
hofe ſitzen laſſen, und waren vom Kloſter grade
zum Thore hinaus gefahren. Jch wartete in
deſſen im Gaſthofe eine Stunde um die andre,

niemand kam; meine Angſt wuchs mit jeder
Minute. Vielleicht ſind ſie unalucklich

oder haben dich aus Rache ſitzen laſſen. Dies
letzte war mir wahrſcheinlich, ich eilte nach dem
Kloſter um meine Perſon wieder anzunehmen,
die Theodore großmuthig zwey Jahre und
ſechs Manate fur mich geſpielt hatte. Es
war Morgens gegen zwey Uhr, als ich mit
Hulfe meines Nachſchluſſels die innre Pforte
bereits geofnet hatte, und ich wäre in meine
Zelle! geſchlichen, häatte meine Nonnenkleidung
wieder augezogen, und niemand war meine
dritthalbjahrige Abweſenheit im Kloſter gewahr

worden, hatte mir nicht die Nonne begegnet,
die mich eben traf, als ich zur Pforte herein
kam, und wahnte, ich habe entſpringen wollen.
Nun wird Jhnen in meiner Geſchichte nichts
mehr dunkel ſeyn. Wie ich meinen Todestag

Pz5 ſae
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ſo genau vorher ſagen konnte, das fallt Jhnen

vielleicht auf? Aber Sie wiſſen alles, und,
was ſoll ich's Jhnen verhalten Jch fuhrte
Schleichgift bey mir, und wußte den Grad ſei—

„ner Wirkung. Jch furchtete ſchwere Strafen,
vielleicht auf Lebenslang eingemauert zu werden,
dadurch wollte ich meinen Tod beſchleunigen,
und meine Leiden endigen. Jch nahm das
Schleichgift ein, und hatte die Tage berechnet,
in denen ich endigen werde. Sie ſind erfullt

das Gift wirkt und bald bin ich nicht mehr.
Gott wird ſich meiner erbarmen Aber,
auch das will ich geſtehn nach dem Ver—
haltniß meiner Verbrechen, muß ich an Gottes
Varmherzigkeit verzweifeln. Wenn Sie dieſes
leſen, bin ich nicht mehr Denken Sie von
mir, was Sie wollen.

Pauline,

gebohrne Prinzeſſin von *rr

Z
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Der Graf Rinaldo
zur Fortſetzung.

(Auns ſeinen Papierenc)

W.Wlan hatte mich ſchlecht verbunden; und der
Wundarzt zweifelte an meinem Auftommen.
Jch hatte lange in einer todtenahnlichen Be—
taubung gelegen. Als ich erwachte, fand ich
mich auf einem Bette, ein Bedienter faß neben

mir. Jch erkannte Zamponi. Sie ſind an
allem Schutd, ſagte er, warum brachten Sie

gaulinen nicht wieder ins Kloſter zuruck! Jch
habe gethan, was ich konnte, langer konnte
ich den Prinzen nicht aufhalten IJch ſchrieb
einen Brief an Sie, und warnte Sie; aber
wahrſcheinlich haben Sie den Brief nicht er

halten?

Aber wie kommen Sie in dieſe Livrey?

Jhnen zu Liebe ſteckte ich mich darein, um
den Prinzen beſtandig beobachten zu konnen.
Aber Jhre Nachlaſſigkeit, Jhre Unbeſonnen
heit vernichtete alle meine guten Abſichten. Sie

ſind in den gefahrlichſten Hunden. Der Prini
wird

D
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wird. Sie nie wieder ans Taglicht kommen
laſſen.

Jch. Aber wo iſt Pauline?

Zam poni. Sie iſt mit dem Prinzen
nach den Urſulinerkloſter gereiſt, um Theodoren
abzuholen, und Jhre traurige Rolle wieder an

zutreten.
J ul J

Jch. Jeoeh zittre fur Paulinen.

Zamponi. Seyn Sie ruhig. Ec darf,
er wird ihr nichts thun. Denn ſejn Sthickſal
hangt ißt von ihr ab. Aber Sie ſind in den
unglucklichſten Hunden. Obwohl Jhre Wunde
nicht todtlich iſt ſo wird der Prinz doch
alles anwenden, Sie zu vernichten. Laſſen

Sie uns fliehen und dann dann auf
Rache denken.

Jch. Aber wie entfliehn?
J

Zamponi. Laſſen Sie mich ſorgen. Der
Prinz wird ſo bald nicht zuruck kehren. Er
muß durch Umwege hieher reiſen, um ſich vor
Nachſetzung aus dem Kloſter zu ſichern. Zus

gleich
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gleich habe ich ihm den Rath gegeben, einen

ſeiner Bedienten zum Scheine mit einem Mad—

chen fliehen zu laſſen, und ganz entaegengeſetzte

Stationen zu nehmen, damit die Verfolger ge—
tauſcht werden. Er darf ſich hier nicht als
Prinz zeigen, weildie ganze Sache, und be—
ſonders die Entfuhrunag ſeiner Braut aus dem

Kloſter ein Geheimniß bleiben muß.

dNach einigen Tagen, als meine Wunden es

wieder zuließen, das Bette zu verlaſſen, wur—
den Anſtalten zur Flucht gemacht. Zamponi
hatte ſchon vieles vorbereitet und ſeiner Fur—
ſorge allein dank' ich meine Freyheit und mein
Leben. Er heilte meine Wunden, und ſchmiß
die Pflaſter des Wundarztes zum Fenſter hinab,

weil er verſicherte, ſie waren auf Befehl des
Prinzen ſo eingerichtet, daß ſie Gift ein meine
Wunden bringen ſollten. Wir entflohen in ei
ner Nacht vom Landguthe. Jn der erſten
ſichern Gegend verwandelte mich Zamponi aufs
tauſchendſte. Er gab mir andre Haare, farbte

meine Augenbraunen, und mein Geſicht dunk—
ler, und tauſchte meine Kleider. Jn M**
ſagte er, treffen wir uus; wahlen Sie die
unbekannteſten Wege. Jch will nicht wiſſen,
wenigſtens vor der Hand nicht, welchen Weg

So
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Sie nehmen, oder wohin Sie ſind. Ein Sei—
tenweg verbarg ihn vor mir in den Wald, und
ich wankte einſam meiner Straße daher. Jn
meiner Weſtentaſche fand ich Wechſel auf an
ſehnliche Summen. Mein Plan wart nach

*o *a. Ohnerkannt kam ich dorthin und
ruhte einige Wochen dort aus. Meine Wun—
den, und mein durch jenen anſehnlichen Bluts

verluſt geſchwachter Korper vertrug keine an
yaltenhen Reiſen. Von da reiſte ich weiter;
und ich weiß nicht, wie es kam, ich kam dem
Landhauſe näher, wo ich einſt das Abentheuer
mit der Grafin Belfiori gehabt hatte. Eint
unwiderſtehbare Neugierde zog mich an, unter

meinei fremden Nahmen, der Grafin meine
Aufwartung zu machen. Jch ließ mich melden.
Der namliche Bediente war es noch, den ich
ehedem bey ihr geſehen hatte. Er kam balid
zuruck und ſagte mir: Die Grafin ſey heute
etwas unpaß, morgen wunſchte ſie mich zu
ſprechen, ich mochte indeſſfen, wenn mirs ge—
fallig ſey, in ihrem Schloſſe bleiben, weil ohne
hin der Abend zu dammern begann. Jch
nahm ihre Einladung an, und machte einen
Gang in den Park. Es war noch alles ſs, wie
es geweſen war. Niemand war im ganzen
Park zu ſpuren. Eine traurige Otille herrſch?

te
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te uber dem Waldchen.“ Die Abendſonne er
leuchtete hie und da eine einzelne Parthie, der
Springbrunnen platſcherte, die Kaskade rauſch—

te aber Niemand war da, der die Schon—
heiten genoß. Einſam ſtanden die Statuen da
und ſahen traurend einander an. Der Flora
ſchien die Sonne ins Geſicht, und erhellte ihr

tachelndes Antlitz, aber ſie lachelte fur Nie—
mand. Blumen dufteten niemand ſchien ihrer
zu achten Jch kam in jene Rotonde, wo
das Grabmal ſtand. auch das war noch alles
ſo, doch ſchien es vernachlaſſigt, und dieſe Ge—
gend nünder bezucht als ſonſt. Hie und da
waren die Wege mit Gras durchwachſen, Maul
wurfe hatten die Sandwege durchritten. Kro—
ten und Laubfroiche krochen und hupften ohn—
geſtort druber hin. Jch verließ dieſe Gegend,
wo mir das Andenken an jeden Schritt neue
Schauder ertegte. Von da kam ich auf einen
dunkeln Platz im Walde, wo hohe Eſchen und

Birken einen einſamen mit Meerlinſen uber
wachſenen Teich umzaunten. Die Eſchen ſau
ſelten ſo ſchwermuthig die. Stille der Ge—

gend trug auch das Jhrige bey, und mir wards
ſchwer in meinem Herzen.

Jch.

D
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Jch verließ dieſe Gegend mit Schauder und

gieng auf der entgegengeſetzten Seite des Teiches
in den Wald. Der Weg gieng aufwarts. Jch
war nie in dieſe Gegend des Parks gekommen,

und Neugier trieb mich vorwarts, als ich die
Anhohe erreicht hatte, ſtand ich in einem wei—
ten Amphitheater, das die Granzen des Wal—

des bildete, und aus dem ich die Ausſicht auf
einen Wieſenplan gewann, uber den ein Weg

in ein gegenuber liegendes niedres Gebuſch fuhr

te. Die Sonne ſchien noch ſchwach, als ich
uber die Wieſe nach dem Gebuſth zu ſchlenderte.
Guter Gott, dachte ich ſo bey mir ſelbſt, weiche
Freuden konnten die Menſchen genießen! und
wer iſt's, der ſie hindert, deine Bahen nicht

im vollſten Maas zu genießen! Niemand,
als die Menſchen ſelbſtt. Warum mußte ich
eine ungluckliche Leidenſchaft zu Paulinen nah
ren? Warum mußte ich zum Morder des guten

Gatten werden, um den Laura trauert, deſ—
ſen Tob ihr alle Freuden entriß! Gie hat
dieſen ſchonen Park und wie es ſcheint, ge

nießt ſie ihn nicht Kann ich ihn genießen?
Nein auch ich habe mir mein Leben ver—
giftet Pauline! was iſt aus dir geworden?
Gott! und was wird aus mir werden
So in meinen Gram verſenkt, wankte ich dem

Gebuſche
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Gebuſche zu, Nachtigallen ſangen ihr ſchmet—
terndes Lied Giasmucken zwitſcherten
Freinde Duſte umwallten mich. Jch bemerkte
freude Holzarten. Junge Zedern ſchwankten
in die Hohe, die Aegyptiſche Bolſampavpel

duftete, Myrthen, Roſen, Rosmarin und
Sittim ſpendeten ihre Wohlgeruche in die laue
Abeni luft. Dieſer Theinedes Parks war, wie
es ſchien, nicht langſt angelegt.

Jch weiß nicht, wie es kam, daß beym
Eintritt in dieſen Buſch alle meine traurigen'
Gedanken mich verließen, daßemein Geiſt heit-

rer wurde und mein Herz geſtärkt und freyer
ſchlug Jch kam auf dieſem Wege auf einen
freyen Pfatz und ſtand, vor einem Aegyptiſchen
Gebaude. Es war aus Werkſtucken von Gra—
nit maſſev erbaut, die Thuren waren von
Bronze, nach Aegyptiſcher Art, oben enger
und am Fußboden weiter. Symbole, kufiſche
Schriften und hieroglyphiſche Basreliefs waren

uber der Thure angebracht und gaben dem Gea
baude ein uberaus myſtiſches Anſehn. Von
der Thure rechts ſtand in einer aeringen Ent—
Jernung ein Obelisk von grauem Marmor, auf
allen Seiten mit Hieroglyphen behauen. Ueber

der Thure des Gebaudes fand ich die Worte:—

Q Tem
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Tempel der Vergangenheit. Jch ver
ſuchte die Thure zu ofnen, aber ſie war ver

ſchtoſſen. Jch kehrte um, und ſah in einen
langen Gang, der nach dem Schloſſe fuhrte, und

wovon aus dieſer Tempel einen herrlichen Pro—
ſpekt geben mußte. Lange ſtand ich noch vor
dem Gebaude und ſtaunte es an gewiß woll
te ſich Laura jene Zeiten zuruck rufen, wo ſie
in jenem Vaterlande der Muythologie und des
Sonderbaren war Daher die Aufſchrift:
Tempel der Vergangenheit. Daher
jene Pflanzen Aegyptens 'und das. Heitre der
ganzen Parthie. Jch gieng nach dem Schloſſe.

Der Tempel lag etwas erhoht, und ſtieg zwey
ſteinerne Treppen hinab, zu deren beyden Sei
ten ſich zwed,Sphinxen in koloſſaliſcher Große
von rothem Granit gelagert hatten, und den
Weg zum Tempel der Vergangenheit zu bewas
chen ſchienen Wie, ſymboliſchi dachte ich bey
mir. Rieſengroße Unigeheuer legen ſich in den
Weg zum Tempel der Vergangenheit Auch

ſie fuhlt es, daß jene Zeiten nie zauruck kehren

werden, daß ſich ein Weltmeer, daß ſich Rie
ſenverhaleniſſe vor ihr aufthurmen, und ihr

den Weg zu jener ſeligen Vergangenheit vers
rammeln. Jndem ſtand der Bediente bey mir.

Jch ſuchte Sie allenthalben, ſagte er, iſts

nicht
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nicht gefallig zum Abendeſſen zu gehn? Jch
folgte ihm ins Schloß. Oder wollen Sie lie
ber im Park ſpeiſen? fragte er mich noch auf
dem Wege. Jch wunſchte im Schloſſe zu ſpei
ſen, weil mich der Park traurig gemacht hatte.

Selvbſt der Tempel der Vergangenheit hatte in
mir die trautigſten Eindrucke hinterlaſſen. So
lachend er mir entgegen ſtand, erinnerte er mich
doch nur an meine beſſer verlibten Tage, und
der Blick in meine Zukunft ward finſter. Jch
fand eine ſchmackhafte Abendtafel und ausge-

ſuchte Weine. Bey Liſche erkundigte ich mich

ben dem Bedtenten, was der Grafin fehle.
Jch alaube, ſie zehtt ſich aus, ſagte er, es iſt
eine Gemuthskrankheit. Hat ſich kein Freund,
kein Geliebter, bey ihr eingefunden? fragte ich,

der ſie troſtet?

Zu hunderten! aber da ſitzt ſie im Tempel
der Vergangenheit, und wenn ſie zurucktmmt,

iſts als war ſie der Welt entzogen

Was iſt in dieſem Tempel der Vergangen
heit? fragte ich den treuherzigen Diener.

Er legte den Finger auf den Mund und ſage
te: ich weiß es nicht. Laßt ſie es auch Nie
mand ſehen? Neinz ſagte der Diener, noch

Q 2 kann
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kaun ſich nieinand deſſen ruhmen. Jch fragte

weiter: woher die Traurigkeit der Grafin
komime? unb erfuhr, was ich ſchon wußte;
nur in ein myſtiſches Dunkel gehullt. Anfangs,
ſetzte er hinzu, ſey ſie nicht abgeneigt geweſen,

wieder zu heirathen, aber ſeit ihr der Geiſt
ihres Gemahls erſchienen ſey, habe ſie ein Ge
lubde gethann, nie wieder zu heirathen. Jch
fragte, ob ſie das Grabmahl ihres Mannes

noch beſuche? Nein, da iſt ſie ſeit vier und
1mehrern Jahren nicht. hin gekommen; ein

Geſpenſt hat ſie dort erſchreckt. Jch wunſchte
den Tempel der Vergangenheit zu ſehen, und
bot dem Bedienten Geld aber er war mit
nichts zu bewegen, und ſagte, daß die Grafin
die Schluſſel ſelbit habe. Nach Tiſche trat ein
junger Mann herein, den ich gleich beym erſten

Anblick fur Nizeforo hielt. Er war es. Mich
erkannie er lange nicht, bis meine Stimme
inich endlich verrathen hatte. Sie ſind Mar—
cheſe Rinaldo, wie kommen Sie hieher? ſagte
er und ſchien betroffen. Es iſt mir indeſſen

lieb, fuhr er fort, als ich ihm etwas, was
mich gutdunkte, geſagt hatte, Sie noch einmal

„zu ſprechen und nachdrucklich fur Jamponi zu

warnen. Ernriiſt ein grotzer Boſewicht, wiſſen

Sie, was danzals ſein Plan war, als er
der

J
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der Grafin den Geiſt ihres Gemahls erſchei

nen ließ?

Wie? er? J

Ja er, und kein andrer war es, der mit
Hulfe kunſtlicher Maſchinerien und eines Ver
trautemunter den Bedienten, jenes Spektakel
machte, womit er die Grafin um ihre Heiter—

keit brachte.

Aber der Geiſt?

War er ſelbſt, verkleidet, und im Geſichte
gemahlt wie der verſtorbene Graf, und die.
Siimme aus dem Grabe machte er vermittelſt
eines Sprachrohrs nach.

Ein Bedienter war mit ihm einverſtanden,
und das Gewitter, das damals entſtand, hatte
er als ein geſchickter Meteorolog vorher geſeht,

die Natur kam ihi zu Hulfe.
Aber weiß die Grafin, daß es Betrng war?

Hundert Mal tauſend Mal hab' ichs ihr
vorgeſagt, der Bediente hat ſeine Schurkerey

auf ſeinen Knuteen vor ihr ſelbſt geſtanden.
Aber ihr feines Nervenſyſtem iſt einmal durch

Jjenen großen Auftritt erſchuttert, welcher durch
die Vorurtheile ihres Vaterlandes um ſo mehr

Q J Ein
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Eindruck gemacht hat. Sie laßt ſichs ein
mal nicht ausreden. Und eine Schwermuth,
die mir mein Herz abfrißt, umdummert ihre
Sinne und macht ſie empfindungslos fur alle
Freuden der Natur.

Aber was mag Zamponi dazu bewogen ha
ben? fragte ich Nizeforo.

Ot es iſt abſcheulich es iſt Himmel—
ſchreyend von dem Boſewicht. Ex war in ſie
entbrannt, abtr ſie konnte ihn nicht ſehen, den
Bhoſewicht, der ſie aus des Vaters Armen ge—

riſſen hatte.

Und was bewog ihn, ſie aus Kaito zu ent
fuhren?

Geldſucht! Gewinnſucht! Und als der Bube
ſah, daß ſie ihren Gatten liebte, war er rifer

fuchtig auf ihr Gluck. Er verwickelte den
Marcheſe Belfiori in jene Jntrique, wo er als
Opfer ſeiner Rache durch Jhren Degen fiel

Großer Gott! rief ich aus, iſts moglich?

Noch mehr, fuhr Nizeforo fort, er war kuhn

genug, Lauras Liebe oder, was weiß ichs?
zu ſuchen, aber ſie drohte ihn der Gerechtigkeit
zu uberliefern, wenn er ſich je wieder hier her

um blicken liri. Da vergifttte er ihr Leben,
erhitzte
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erhitzte ihre Einbildungskraft o! er hat ſich
furchterlich geräacht. Furchterlicher, als wenn

er ſie gemordet hatte.

Liebt ſie Sie nicht mehr?
Fur die Liebe, fuhr Nizeforo ſeufzend fort,

iſt ſie auf immer verlohren, auch fur mich.
Freundſchaft gonnt ſie mir aber unter der
Bedinguiß, nie mit ihr von Liebe zu ſprechen.

Beſtandig verfolgt ſie in ihrer Einbildung der
Schatten ihres Maunnes. Jch beſuche ſie
Sie ſeibſt bittet mich, ſie nicht zu verlaſſen,
aber ich darf ſie nur zu gewiſſen Stunden des
Tages ſehn, und allezeit im Beiſeyn jenes jun
gen Madchens, das Sie wohl auch geſehen

haben werden.
Jch. Wer iſt dies Madchen?

viel ich weiß, eine Tochter ihres Man—
nes von ſeiner fruhern Liebe mit dem KRammer
madchen ſeiner Mutter. Sie halt es wie ihr
Kind laßt ihm eine gute Erziehung geben,
und giebt ſich außerordentliche Muhe ihr Herz

auszubilden. Dieſer Zug allein macht ſie der
Hochachtung eines jeden edeldenkenden Mannes
werth. Ueber die Herkunft dieſes Kindes zieht
ſir einen Schleyet, und wird das gute Mahchen

in der Folge legitimiren laſſen. Jch beneidt

Q 3 einſt

WJ
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einſt den Mann, der dies holde Geſchopf zur
Gattin bekommt.

Wiſſen Sie, was der Tempel der Vergangen-
heit enthalt? fragte ich ihn.

Da fragen Sie mich zu viel, verſetzte Nize
foro. Jch ſelbſt war nie ſo glucklich, in ſein
Jnneres zu ſchauen. Und alle meine Bitten
und Fragen waren vergebens, ja, ſie ſchien
empfindlich, wenn ich anhaltend bat. Niemand

als ſie und das Madchen haben das Jnnre des
Gebaudes geſehn. Fremide Baumeiſter haben
es gebaut, und mir iſt es ule tiröglich geweſen,

etwas zu erfahren.
Es ſind doch Fenſter darin, freilich unterm

Dache, war' es uicht moglich mit Hulfe einer
Leiter?

Auch das haben wir gethan, fiel er mir ins
Wort. Allein, was meinen Sie? vor den
Fenſtern ſind inwendig Flore dicht und forgſfal—
tig vorgezogen, und unſre Muhe war umſonſt.

Am andern Morgen machte ich der Grafin
meine Aufwartung, unter meinem angenomme
nen Namen; denn Nizeforo hatte mir wider—
rathen, mich zurerkennen zu geben, weil ſie bey

meinem bloßen Namen zitterte, und die Erin—
nerung an jene Nacht dadurch zu lephaft ere

neuert

4
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neuert wurde. Jch fand ſie ſehr freundllch,
aber die Niedergeſchlagenheit ihres Geiſtes zeigt
te ſich unverkennbar aufeihrem mit Gramgewolt
umflorten bleichen Geſichte. Eine Stunde un—
hielt ich mich mit ihr von gleichgultigen Dingen,
ich merkte ihr bald an, daß ihr die Uaterhal—
tung laſtig falle, und nahm Abſchied von ihr.

Sie ſehen, ſagte mir Nizeforo, als er
mich herausbegleitete, wie ſehr ſie ſich verandert

hat. So iſt ſie gegen alle. Jch bin zu be
dauern, denn nie kann ich Liebe von ihr er—
warten. Jch habe ihr verſprechen muſſen,
bey ihr zu bleiben, um die Geſchafte des
Hauſes zu dirigiren; und ich will bey ihr blei
ben, ihre keiden theilen, da ich ſie nicht lindern
kann. Er bat mich, noch einige Zeit bey
ihm zu bleiben, aber ich nahm Abſchied und
verließ das traurige Schloß, wo ein Engel
weinte, an deſſen Ungluck ich große Schuld,
hatte. Jch ſetzte meinen Weg ununterbrochen
nach-.* *o *a fort. Hier ſand ich Zamponi.
Jeh verſchwieg ihm ſorgfaltig meinen Aufent
halt auf jenem Schloße und er lette mir itzt
Plane vor, wie ich mein Volk beglucken, wie

ich regieren ſollte.
Regieren? fragte ich. Habe ich Sie recht

verſtanden.

Q Zam
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mehr leben.

Jch. Furchterlicher Meuſch! was haſt DuI gethan?
“7I Zamponi. Thor! Du biſt des Gluckes

J nicht werth, das ich Dir bereitete!
Jch. Aber um welchen Preiß?

Zamponi. Die Zwecke  heiligen die Mit
tel. Laß uns das itzt nicht uberlegen. Der
Zweck iſt Dein Gluck. Laß uns ſorgen, daß
Du glucklich wirſt. Das Wie? nehme ich auf
mich. Glaubſt Du, wenn man das Wie?
unterſuchen wollte, wie mancher Monarch zum
Throne, mancher zur Herrſchaft und zu ſeinem
Erbtheil gekommen ware, wohin wurden wir
da gerathen Bruder hatten wir unendlich
viele, und vielleicht noch ſchrecklichere, ale

wir ſind.
Jch. Zamponi! Sie ſind ein Meiſterredb

ner, wenn es drauf ankommt, einen ehrlichen

Mann gzum Buben zu machen.

Zamponi. Laſſen Sie uns keine Zeit
verlieren. Laſſen Sie uns eilen, daß wir in
der Nahe ſind.

Fort
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J Zamponi. Ja! Sie ſind ja der einzige
Erbe Jhres Bruders.

J

Jch. Aber mein Brudrr iſt nicht todt.

ĩ
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Zoritſetbung
der

Herausgebers Luigi Mese

Wer Graf, deſſen ganzes Leben ein Gewebe
tollkuhner Abentheuer geweſen, und der zu
tief in die Schlingen des Boſewichts Jainponi

verſtrickt war, eilte mit ihm ſeine Grafſchaft

in Beſitz zu nehmen. Mit Gift hatte der
Boſewicht Zamponi den Marcheſe Sebaſtiano
und ſeine liebenswurdige Gattin, eine Verwandte

des Könijs von N *1 vergiftet. Er hattt
einen furchtbaren Plan, und nichts geringeres
im Sinne, als wenn er Rinaldo in den Beſitz
der Grafſchaft gebracht hätte, ſchwere Summen
Geldes von ihm zu erpreſſen und ihn zu ſeiner
Kreätur zu machen. Denn die Art, wie er
ihm zutn Beſitz der Grafſchaft verholfen hatte,
machte Rinaldo auf ewig zu ſeinem Sklaven,
und Gott weiß, was Zamponi nicht noch auss
geheckt hatte, ware mit dem Gewiſſen des
Kammerdieners des Grafen Sebaſtiano nicht
auch die gottliche Rache erwacht. Zamponi

haite dieſen Menſchen durch vieles Geld er
kauft, ſeinen Herrn und ſeine Gemahlin, die

ſich

S
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ſich eben zum erſten Mal inn guter Hoffnung
befand, mit Gift hinzurichten. Das Geld
hatte dieſen Menſchen geblendet, er hatte die
That vollbracht. Aber als er ſah, wie die
arme Grafin rang, wie ſie wimmerte und
um Hulfe ſchrie, und alle Heilkraft vergebens
war, da lief er freywillig fort und bekannte
alles. Man hielt ihn fur wahnſinnig, aber—
er betheuerte es, Zamponi häbe ihn zum Morde

gedungen, und ihm das Gift gegeben. Er
habe es dem GSrafen und der Grafin in der
Chokolade beygebracht.

Man verſicherte ſich ſeiner Perſon. Ge—
duldig gieng er in den Kerker, weil ihm ſein
Gewiſſen, wie er ſagte, an keinem Orte Ruhe

ließ. Bey der Leichenofnung fand man das
Gift, und bey der Grafin einen geſunden
Knaben, der mit ſeiner Mutter den Tod er—

„hielt, noch eh' er das Lebenslicht geſehn
hatte. Der Konig von Nin nahm ſich
ſeiner unglucklichen Verwandtin an. Eben
als Rinaldo mit Zamponi taumelnd/vom nahen
Gluck und dem Gelingen ihrer Plane der Re
ſidenz entgegen eilten, wurden ſie auf Befehl
des Konigs verhaftet, und als Staatsgefangne
nach Kaſtell Vechio, ohnweit Neapel, gebracht.

Zam



256

Zamponi ſtarb auf dem Schaffotte. Bey
ſeiner Unterſuchung war man auf eine Menge
greulicher Verbrechen gekommen, und mehiere
Mordthaten laſteten auf ſeiner ſchwarzen Seele.

Auf der Folter hatte man ihn um die Geheim

niße des Ordens, unter dem er war, und um
ſeine Mitglieder aeftagt, aber er hatte nichts
geſtanden. Als uian ihm ſein Todes Urtheil
vorlas, rief ertollkuhn aus: Jch will euch
noch mehr ſagen, warum ich den Tod verdiett
habe. Jhr wißt doch, daß der Prinz von
M o am Sohlage geſtorben iſt? Daß ſeine
Braut, Prinzefflü Theodore; ſich auszehrt?
Es iſt mein Werk und bey allen Teufeln! nicht

das geringſte Werk meiner Nache, die ich an
jenem Hauſe nahm, das mich ſo ſehr beleidigt

hatte.

Schauder ergriff die Richter. Seht her!
rief er ihnen zu, indem er Dolche und Gift—
Flaſchgen aus einer verborgnen Taſche zog
ich kounte euer Blut Urtheil vedachen, dieſes
Gift ein Dolchſtich konnte euer Blutfeſt,
das ihr mit meinem Kopfe dem Volke geben
wollt, vereiteln, aber nein hier werſe ich
meine Dolche weg und euch gebe ich mein

Geft. Jch will einen großen Tod auf ded
Schaffott
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Schaffott ſterben. Jch will, daß mich und
meine Thaten die Nachwelt kennen, und vor
meinem Andenken noch ſchaudern ſolll. Aber

Niemand aus dem Volke erfuhr ſeine Greule
thaten. Er wurde mit andern Miſſethatern,
die man wegen Hochverraih und Jakobinismus
hinrichtete, auf der Blutbuhne enthauotet.
Eben dieſes Urtheil war uber meinen ungluck—
lichen Freund den Grafen' Rinaldo geſprochen;

allein ſeine Jugend ſowohl, und dað er von
Zamponi verfuhrt, und mehr nur mit in jene
Verbrechen eingewilligt hatte, nachdem/ ſie ge
ſchehen, ohne ſein Wiſſen oftmals geſchehen
waren, machte, daß ihm der Konig zwar das
Todesurtheil publiziren ließ, aber noch am
Tage wo er ſeine Hinrichtung erwartete, in
ewige Gefangenſchaft verwandelte.

Niemand hat ihn erkannt. Denn auf Be—
fehl des Konigs ward ſein Geſicht beſtandig mit
einer aſchgrauen Sammtmaske uberzogen. Ein“

Kapuziner, Pater, der ihn zu ſeinem Tode
vorbereitet und ſeine letzte Beichte gehort hatte,
brachte mir das Paket, deſſen Jnhalt ich in

dieſen, Bogen dem Publikum vorgelegt habe.
Damals erwartete der Graf ſeinen gewiſſen

Kod. Dieß beſtimmte ihn, dieſe intreſſanten

Pa
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Papiere mir zu uberſchicken. Er wußte und
konnte nicht glauben, daß der Konig ſein Ur—
theil andern, werde. Jch zweifle, ob er ſonſt
dieſe Papiere mir zugeſchickt habe. Ob er
da ich dieſes ſchreibe, noch lebt, weiß ich nicht

und habe keine Hoffnung, vielleicht je etwas

wieder von ihm zu erfahren. Es ſey dann,
daß ſein Beichtvater, der Kapuziner, der mir
dieſe Papiere zugeſtellt hat, und wieder nach
Neapel reiſt, ihn nochmals ſprechen und mir
etwas ſchreiben ſollte, was ich aber nicht ger

wiß beſtimmen känn. Der Graf iſt noch jung;
vielleicht ſchmachtet er noch Jahre lang in
ſeinem Rerker unter der aſchgrauen Maske.
Vielleicht aber kurzt ein milderes Geſchick'ihm

die Jahre zu Tagen.

Schleuſiagen,
gedrukt bey/Carl Gottlob Hoffmannu.



Berlagswerke zur Oſtermeſſe 1800 von
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Kirchener, J. Cantor in Radolſtadi kurzer Ent—
wurf zu einem fur kunftige Landſchullebrer no—
thigen uuſtcaliſchen Sthulunterricht. 8. broch.

Schellenberg, J. Ph. allgemein nutzliches Un—
tet ichtsbuch zur Bildung der Jugend in Stadt—

 und Lindſihuten. P auumetationspreiß 12 GrVergnügen und Unterricht. Eine Monatsſchriit fur
Kinder ihre Lehrer und Freunde, zut angenehmen
und nutzlichen Unterhattung in un  außeer den
Echniſtunden. Herausgegeben pon-C. Laugbein.
zru. ar Bbd. mit 2 Kupfern u. Muſik. 3. broch.

Zworf Lieder von J. F. Schink;, in Maßfik geſetzt
von F. Methfeſſel. 4. broch.

Freund, der falſche. Ein Roman der Miß Ro—
binſon in 4 Theilen. Aus dem Frautoſ. uberſetzt
von W. Scheukf. iſter Th. mit Titelt.. 8. broch.

Glotioſo, der greße Teufel, 3 Thle mit Titelt.
vom Verfaſſer des Rinaldo Rinaldini. 8. broch.

Polterabend. Ein Schnack ven C. G. Cramer,
Verfaſſer des Jugermadchens. kl. 8. mit Aitelt.
von Schule.

Roſalinde, oder die gerettete Unſchuld. Eiue
Auferſtehungs-Scene. 12. mit Titelt broch.

Schwarmerin, ſchöne, von J. F. Schink. ki. 8.
mit Titelk. von Stoörzel. broch.

Streifereyen, kleine, in die Litteratur der
Auslander fur Damen-Bibliotheken kl. 8. mit
Titetk. von Stolzel. /broch.Tonetta Spadora, die Giftmiſcherin aus dem
Staatsarchiv des Hoſs zu U***. Leiber kein
Roman.Urſulinernonne, die doppelte, Aus den Pa—
pieren des Grafen Re m mit der aſchgrauen

Mabvke.
Carlder Zwolfte bey Bender. Ein Schauipiel in

5 Aiten vom Verf. des Rinaldo Rinaldini. 8.
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